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Hallie Ephron über »Never tell a lie«

Was hat Sie zu »Never tell a lie« inspiriert, woher kam die Idee?

Die Inspiration kam durch einen privaten Flohmarkt. Wirklich! Es war ein viktorianisches Haus, in dem meine Tochter mit den Kindern des vorherigen Besitzers gespielt hatte. Ich wollte unbedingt wissen, wie sich das Haus innen verändert hatte. Daher fragte ich die neue Hauseigentümerin Löcher in den Bauch, bis sie schließlich fragte, ob ich hineingehen wolle, um mich umzusehen. So wanderte ich drinnen herum, ganz allein. Aber erst, als ich die Treppen in den ersten Stock hochging, schaltete sich die Krimiautorin in mir ein, und mir kam der Gedanke: Was wäre, wenn eine Frau zu einem privaten Flohmarkt geht und es ihr irgendwie gelingt, sich Zugang zum Haus zu verschaffen. Sie geht rein und … kommt nie wieder raus. Als ich an diesem Tag daheim ankam, wusste ich, dass die Frau, die den privaten Flohmarkt veranstaltete, im neunten Monat schwanger sein würde ebenso wie die Frau, die zu diesem Flohmarkt kommt und verschwindet.

 

Sie beschreiben das Haus, in dem Ihre Heldin Ivy lebt, sehr plastisch - gibt es dafür ein reales Vorbild?

Mein Mann und ich haben einmal ein Angebot auf genau dieses Haus gemacht. Es sah exakt so aus wie im Buch. Drinnen war es in tadellosem Zustand, denn dort lebte ein alleinstehender, älterer Herr, der sich in der Küche mit einem Doppelbett, einer einzelnen Glühbirne und einem Holzofen eingenistet hatte. Die Außenseite des Hauses dagegen war eine einzige Katastrophe. Jahrzehntelang war nicht mehr gestrichen und das Dach nicht neu gedeckt worden. Man hätte unglaublich viel Arbeit reinstecken müssen, und wir waren unvorstellbar naiv. Glücklicherweise wurden wir überboten.




Über die Autorin

Hallie Ephron wuchs in Los Angeles auf. Sie stammt aus einer Familie äußerst erfolgreicher Schriftsteller und Drehbuchautoren, u. a. Nora Ephron (z. B. Harry und Sally, Schlaflos in Seattle und E-Mail für dich). Sie selbst ist als Rezensentin für den Boston Globe tätig und schrieb unter anderem einen Ratgeber über das Schreiben von Krimis, der für den Edgar Award und den Anthony Award nominiert wurde. Never tell a lie  ist ihr erster Psychothriller im Diana Verlag.






Für meine Familie,  
Jerry, Molly und Naomi






Dienstag, 4. November

Schwangere Frau aus Brush Hills verschwunden

BRUSH HILLS, MA Die Polizei sucht immer noch nach Hinweisen im Fall des Verschwindens von Melinda White, 33, die am Samstag zuletzt gesehen wurde. Die Behörden gaben gestern ein Bulletin heraus, in der die schwangere Frau als »gefährdet« und mögliches Opfer einer Straftat bezeichnet wurde.

Ms White, die als Büroangestellte bei SoBo Realty beschäftigt ist, besuchte am Samstagmorgen einen privaten Flohmarkt und wurde nach Angaben der Polizei seitdem nicht mehr gesehen. Ihre Schwester Ruth White aus Naples in Florida meldete sie am Montag als vermisst.

»Sie ruft mich jeden Tag an, und als ich nichts von ihr hörte, wusste ich, dass etwas nicht stimmte«, sagte Ruth White und fügte hinzu, dass die engere Familie die Sorge um sie »kaum erträgt«.

Wie Detective Sergeant Albert Blanchard von der Polizei in Brush Hills mitteilte, ist bisher keine verdächtige Person festgenommen worden.

»Wir bemühen uns, jeden zu befragen, der sie gekannt hat, und jeden, der sie am Samstag gesehen hat, aber wir wissen zurzeit noch nicht, was genau geschehen ist«, erklärte Blanchard.

Sachdienliche Hinweise nimmt die Kriminalpolizei in Brush Hills entgegen.
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Samstag, 1. November

 

Verkauf bei jedem Wetter, hatte Ivy Rose in die Zeitungsannonce geschrieben, mit der sie ihren privaten Flohmarkt angekündigt hatten. Was der Tag ihnen bescherte, war ein metallisch grauer Himmel und ein böiger Wind. Aber das für Neuengland typische, wechselhafte Herbstwetter hatte die Leute nicht abgeschreckt.

David trug den Sägebock zur Seite, mit dem die Einfahrt versperrt gewesen war, und die Kauflustigen drängten herein. Ivy stellte sich vor, dass ihre viktorianische Arche die Invasion hinnahm wie ein großer, weißer Wal, der sich auf der Wasseroberfläche treiben ließ, damit die Vögel die Parasiten von seinem Rücken picken konnten.

Drei Jahre lang hatte Ivy über das staubige Gerümpel einfach hinweggesehen, das der vorherige Besitzer, der alte Paul Vlaskovic, zurückgelassen hatte, ein ausgemergelter alter Mann, den David Vlad nannte, wenn er von ihm sprach. Das Durcheinander auf dem Speicher und im Keller hätte sich ebenso gut in einem parallelen Universum befinden können. Aber dann war, so plötzlich wie ein Gewitter im Frühling, ein heftiges Bedürfnis in ihr erwacht, alles hinauszuwerfen, was ihnen nicht gehörte. Sie konnte es einfach nicht mehr ertragen. Hinaus damit! David war so taktvoll gewesen - oder besaß vielleicht nur genügend Selbsterhaltungstrieb -, es nicht auf ihre Hormone zu schieben.

Ivy spürte einen kräftigen Stoß ihres Babys - nicht mehr das Flattern von Schmetterlingsflügeln. Hallo, kleiner Sprössling. Sie legte die Handflächen auf ihren Bauch, der sich in diesem Augenblick steinhart anfühlte. In drei Wochen würde sie entweder ihr Kind bekommen oder explodieren. Es war also ganz normal, dass sie Vorwehen hatte. Braxtons Schluckauf. Scheinwehen. Das Stottern einer Maschine, die nicht gut genug geölt war, um anzuspringen.

Sie und David befanden sich gerade im Stadium der fieberhaften Namenssuche, und sie fragte sich, wie viele andere zukünftige Eltern wohl schon auf den Namen Braxton verfallen waren.

Lebensfähig, lebensfähig, lebensfähig.

Dieses Wort kreiste beständig in ihrem Kopf herum. Sie hatte mit vierundzwanzig geheiratet, und dann hatte es fünf Jahre gedauert, bis es mit der Schwangerschaft endlich geklappt hatte. Dazwischen hatte sie drei Abgänge gehabt - das letzte Mal im fünften Monat, gerade als sie geglaubt hatte, sie könnte aufhören, den Atem anzuhalten.

David kam zu ihr und legte den Arm um ihre Körpermitte, dorthin, wo einmal ihre Taille gewesen war. So ein babygefüllter Bauch im letzen Stadium war etwas Erstaunliches und nur mit einem preisgekrönten Riesenkürbis zu vergleichen.

»Hallo, Stretch«, sagte er. Ihr Spitzname hatte in diesen letzten Monaten eine völlig neue Bedeutung angenommen. »Sieht so aus, als hätten wir einen Volltreffer gelandet. Ein Haufen Leute!« Er schob ihre Haare zur  Seite und drückte die Lippen an ihren Hals. Sie erschauerte vor Wonne.

Ivy liebte den Geruch nach schwerer, lehmiger Erde, den David verströmte, und sein braunes Haar, das ihm in zwölf verschiedenen Richtungen gleichzeitig vom Kopf wegstand, und am meisten liebte sie die Art, wie sich sein Lächeln über sein Gesicht ausbreitete und Fältchen in seine Augenwinkel zauberte. Seine Nase, die er sich beim Footballspielen am College gebrochen hatte, nachdem er zwei Jahre als Quarterback an der Highschool unverletzt überstanden hatte, verlieh seinem hübschen Gesicht Charakter.

Ivy selbst sah eher »interessant« aus, wie man so sagt - dunkle, seelenvolle Augen, eine zu lange Nase und ein Mund, der ein bisschen zu voll war, um hübsch zu sein. Meistens schenkte sie ihrem Aussehen nicht allzu viel Beachtung. Sie rollte morgens aus dem Bett und begnügte sich damit, sich die Zähne zu putzen und mit dem Kamm durch ihr langes, dickes, kastanienbraunes Haar zu fahren.

»Sie glauben, weil wir dieses wunderbare alte Haus besitzen, müssten wir auch wunderbare alte Sachen haben«, meinte Ivy.

David spielte mit einer unsichtbaren Zigarre, zog die Augenbrauen zusammen wie Groucho Marx und musterte zwei schwarze Telefone mit Wählscheiben. »Sie haben ja keine Ahnung …«

Ivy winkte einem Mann namens Ralph zu, einem Flohmarkt-Junkie, der einen verbeulten, schwarzen Ford Pick-up besaß und sich gerade über einen Karton mit  Elektrokram beugte. Im Getümmel neben ihm stand Corinne Bindel, ihre ältliche Nachbarin, deren Haare zu platinblond und zu bauschig waren, um echt zu sein. Sie trug einen braunen Tweedmantel und hatte die Arme vor der Brust gekreuzt. An ihrem gequälten Gesichtsausdruck war zu erkennen, dass sie sich nicht vorstellen konnte, wie irgendjemand auch nur einen Cent für dieses Gerümpel bezahlen könnte.

»Was meinst du?«, fragte David. »Wenn sich der Ansturm gelegt hat, könnten wir ein paar von den Babysachen aufstellen.«

»Noch nicht«, wehrte Ivy ab. Sie rieb über den kobaltblauen Stein in der Mitte der silbernen Hand, die sie als Talisman an einer Kette um den Hals trug. Der Glücksbringer hatte einmal ihrer Großmutter gehört. Sie wusste, dass es nur törichter Aberglaube war, aber sie wollte, dass alle Babysachen in dem unbenutzten Zimmer verstaut blieben, bis das kleine Mädchen geboren war und sie alle ihre Finger und Zehen gezählt und geküsst hatte.

»Entschuldigung!« Eine Frau sah unter dem Schirm ihrer Red-Sox-Mütze hervor und musterte Ivy. Sie hielt eine limonengrüne Pressglasschale in der Hand, die wie ein Schwan geformt war und sich in einem Karton mit mäusezerfressenen Wachsfrüchten befunden hatte.

»Die können Sie für fünfzehn Dollar haben«, sagte Ivy. »Sie hat nicht den kleinsten Sprung.«

»Ivy?« Die Frau mit den zimtfarbenen Locken und den silberblonden Strähnchen sah sie ein wenig verwundert an. »Erinnerst du dich nicht an mich?«

»Ich …« Ivy zögerte. Irgendetwas an dieser Frau in  der blau und gelb geblümten Umstandsbluse aus Baumwolle kam ihr bekannt vor. Die Frau hatte eine Hand mit rosa lackierten und perfekt gefeilten Fingernägeln auf ihren Bauch gelegt. Sie war ebenso hochschwanger wie Ivy.

»Mindy White«, sagte die Frau. »Damals Melinda.«

Melinda White - der Name weckte die Erinnerung an ein pummeliges Mädchen aus der Highschool. Krauses, braunes Haar, Brille und ein teigiges Gesicht. Es war kaum zu glauben, dass diese Frau dieselbe Person von damals sein sollte.

»Natürlich erinnere ich mich an dich«, versicherte Ivy. »Donnerwetter, du siehst großartig aus! Und herzlichen Glückwunsch. Dein erstes?«

Melinda nickte und trat einen Schritt näher heran. Sie lächelte. Ihre einstmals schiefen Zähne waren begradigt und sahen perfekt aus. »Erwartest du nicht auch dein erstes?«

Ivy wich ihrem prüfenden Blick aus.

»Ich bin an Thanksgiving dran«, fuhr Melinda fort. »Und du?«

»Im Dezember«, erwiderte Ivy. Tatsächlich erwartete sie ihr Baby ebenfalls an Thanksgiving, aber sie hatte allen, sogar ihrer besten Freundin Jody, gesagt, dass der Termin erst zwei Wochen später sei. Gegen Ende der Schwangerschaft würden David und sie sich schon allein genug Sorgen darüber machen, wann die Wehen anfangen und ob diesmal wieder irgendetwas schiefgehen würde.

Melinda legte den Kopf zur Seite und musterte Ivy.  »Eine glückliche Ehe, ein Baby, das jeden Augenblick kommen kann. Was habt ihr beiden nur für ein Glück! Ich meine, kann man mehr verlangen?«

Auf eine solche Bemerkung hin hätte Großmutter Fay  Kinehora! gerufen und ausgespuckt, um den bösen Blick abzuwehren. Ivy griff nach dem Amulett an ihrem Hals.

Melinda ließ den Blick zum Haus schweifen. »Und dann natürlich dieses fantastische viktorianische Haus. Solltet ihr es jemals verkaufen wollen, sagt mir Bescheid. Ich arbeite bei einem Makler.«

»Sammelst du Pressglas?« Ivy deutete auf den Schwan.

»Nein, aber meine Mutter sammelt Schwäne - oder jedenfalls hat sie das getan. Dieses Stück hätte sie sich augenblicklich geschnappt … aber das war, bevor« - Melinda tippte sich mit einer halbleeren Mineralwasserflasche an den Kopf - »Alzheimer! Sie hat ihr Haus hier in Brush Hills verkauft und ist nach Florida zu meiner Schwester Ruth gezogen. Erinnerst du dich an Ruthie? Sie sammelt auch Schwäne.« Melinda brachte die Worte stoßweise hervor und trat dabei so dicht an Ivy heran, dass sie nur noch eine halbe Armlänge voneinander entfernt standen. Ivy hatte das Gefühl, als käme eine stampfende Lokomotive auf sie zu.

»Dies hier wäre genau richtig für sie.« Melinda sah den Schwan bewundernd an. »Zu Weihnachten. Oder vielleicht zum Geburtstag. Wenn meine Mutter«, Melinda schob den Riemen ihrer vollgestopften weißen Segeltuchtasche höher auf die Schulter und holte tief Luft, »wenn sie irgendwann mal ihren letzten Atemzug tut, wird Ruthie vermutlich die ganze Sammlung haben wollen.  Du hast keine Schwester und auch keinen Bruder, oder? Ich hätte dieses Haus, ehrlich gesagt, nicht wiedererkannt«, fuhr sie fort, ohne Ivys Antwort abzuwarten. »Ich bin andauernd hier gewesen. Wir haben praktisch um die Ecke gewohnt, und meine Mutter hat für Mr Vlaskovic gearbeitet. Manchmal jedenfalls. Ich weiß noch, dass wir auf dem Speicherboden Jacks gespielt und rotes Kirsch-Jell-O-Pulver direkt aus der Packung gegessen haben.« Sie verzog das Gesicht. »Reiner Zucker. Wir hätten uns genauso gut gleich Gift in die Venen spritzen können. Was haben wir uns nur dabei gedacht? Und jetzt muss ich so aufpassen. Für zwei essen. Wirst du dein Baby stillen?«

»Ich … ähm …« Die indiskrete Frage erschreckte Ivy. Sie sah auf die Uhr und hoffte, Melinda würde den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen.

»Es ist so viel besser für das Baby«, fuhr Melinda unbeeindruckt fort. »Mein Gott, ich rede schon daher wie eine von diesen verrückten Frauen von der La-Leche-Liga.«

Über Melindas Schulter hinweg sah Ivy, wie David mit einer Frau redete, die zwei Wandleuchter aus Messing in der Hand hielt, während sich vier weitere mit Krempel beladene Leute um ihn geschart hatten und warteten, bis sie an der Reihe waren. Ein junger Mann mit borstigem schwarzem Haar inspizierte ein paar Wintermäntel, die an einer Wäscheleine unter dem Vordach hingen. Die Mäntel, die in einem Schrankkoffer im Keller gelegen hatten, flatterten im Wind wie monströse Fledermausflügel.

»Hast du das gewusst?«, fragte Melinda.

»Wie bitte?«

»Sie mischen Maissirup in die Babynahrung.« Ivy fiel auf, wie intensiv der Blick ihrer kleinen Augen war.

»Das hört sich aber nicht gut an«, murmelte Ivy. Der Mann mit den borstigen Haaren probierte einen der Mäntel an. »Warte einen Augenblick. Da drüben sieht sich jemand die Mäntel an. Ich möchte nicht, dass er unverrichteter Dinge wieder geht.«

Ivy lief eilig davon.

»Das sieht fantastisch aus«, versicherte sie dem Mann. Der schwarze Wollmantel passte ihm perfekt. Wenn man ihn reinigen ließ, würde auch der Geruch nach Mottenkugeln verschwinden. »Für fünfzig Dollar können Sie alle vier haben.«

Der Mann inspizierte die anderen Mäntel. Sie wappnete sich innerlich, dass er um den Preis feilschen würde, aber er zog nur seine Brieftasche hervor, suchte zwei Zwanziger und eine Zehndollarnote aus einem Bündel Geldscheine heraus und reichte sie ihr. Dann legte er sich die Mäntel über den Arm und ging davon.

Na also! Ivy ballte triumphierend die Faust und stopfte das Geld in ihre Schürzentasche.

»Meinst du, dass er damit handelt?« Melinda war von hinten an Ivy herangetreten.

Tief Luft holen! Die Babyfüßchen drückten gegen ihr Zwerchfell, und sie hatte Mühe, wieder ruhig zu atmen.

»Ich habe dieses Haus immer geliebt«, sagte Melinda. »All die offenen Kamine. Herrlich zum Versteckspielen, so viele verborgene Winkel und Ecken.« Sie verstummte  abwartend, und ihr prüfender Blick kam Ivy wie ein bohrender Finger vor.

In Ivys Erinnerung war Melindas Gesicht dicklich und weich gewesen und hatte so ausgesehen, als würde man einen Abdruck hinterlassen, wenn man einen Finger in ihre teigige Wange drückte.

»Und diese wunderbaren Farbtöne, die ihr euch ausgesucht habt«, fuhr Melinda fort. »Aber dafür hattest du ja schon immer ein gutes Auge. Ich weiß noch, dass du die Erste in der Schule warst, die Doc-Martens-Stiefel trug.«

Ivys Gesichtsmuskeln begannen vom Dauerlächeln zu schmerzen. Doc-Martens-Stiefel? Sie hatte sie im New Yorker Garment District in einem Billigladen gekauft. Die Stiefel standen immer noch weit hinten in ihrem Kleiderschrank. Sie hätte sie zusammen mit den Mänteln bei ihrem Flohmarkt anbieten sollen.

Melindas Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an. »Steghosen.«

»Lieber Gott«, murmelte Ivy. »Kannst du dir vorstellen, dass wir so etwas angezogen haben?«

Aber Melinda hatte keine Steghosen getragen. Ihre tägliche Uniform hatte aus formlosen Röcken und übergroßen Pullovern bestanden. Sie hatte ihr Mittagessen ganz allein in einer Ecke der Highschool-Cafeteria verschlungen und war von ihrer Mutter zur Schule gebracht und wieder abgeholt worden. Jetzt schien sie vollkommen verändert zu sein mit ihren manikürten Fingernägeln und dem modischen Haarschnitt. Schlank, offen und selbstbewusst.

David kam herübergeschlendert. »Stell dir vor«, verkündete er, »jemand will diese roten Vorhänge kaufen.«  Habe ich es nicht gesagt? Er warf ihr einen triumphierenden Blick zu. »Möchtest du nicht rübergehen und den Preis aushandeln?«

»Hallo, David. Lange nicht gesehen«, begrüßte ihn Melinda. Sie spielte an ihrer Wasserflasche herum und sah unter dem Schirm ihrer Baseballmütze zu ihm auf.

»Hallo, wie geht’s?« David erwiderte ihren Gruß ohne das geringste Anzeichen des Wiedererkennens.

Ivy entschuldigte sich. Ein glatzköpfiger Mann mit breiter Brust und stechenden Augen unter buschigen grauen Augenbrauen trat auf sie zu. »Sind Sie mit einem Zehner hierfür zufrieden?« Der schwarze Metallventilator, den er ihr unter die Nase hielt, hätte ebenso gut als Wurstschneidemaschine getaugt. Sie wusste, dass elektrische Ventilatoren im Internet fünfzig Dollar brachten, und hatte für diesen mit dreißig gerechnet.

»Fünfundzwanzig«, sagte sie.

Er zuckte mit den Achseln und drückte ihr das Geld in die Hand.

Es hatte angefangen, zu nieseln. Ivy sah zu David hinüber. Melinda sagte gerade etwas zu ihm, woraufhin er einen Schritt zurücktrat und sie vollkommen perplex ansah. Vermutlich war ihm endlich eingefallen, wer sie war.

Ivy blickte auf ihre Hand herunter. Sie hielt einen Zwanziger und einen Fünfdollarschein zwischen den Fingern. Das war das Geld für den Ventilator. Sie stopfte die Scheine in die Tasche.

Aber was hatte sie gerade vorgehabt? Ihr Kopf war vollkommen leer. Schon wieder.

Irgendwo hatte sie gelesen, dass Frauen, die ein Mädchen erwarteten, während der Schwangerschaft häufiger an kurzfristigem Gedächtnisschwund litten. Angeblich hatte das etwas mit dem Progesteron-Spiegel zu tun. Wenn das der Fall sein sollte, erwartete sie mit Sicherheit ein Mädchen. In letzter Zeit hatte sie E-Mails an sich selbst geschickt, um sich daran zu erinnern, ihre Aufgabenliste zu lesen. Vor einer Woche hatte sie es sogar fertiggebracht, ihre Zahnbürste zu verlieren.

Die Mäntel waren verkauft. Ihre Nachbarin, Mrs Bindel, las in ihrer Ausgabe des Boston Globe, die sie natürlich nicht verkaufen wollten. David redete immer noch mit Melinda und fühlte sich offenbar ebenso sehr bedrängt wie Ivy kurz zuvor. Eine Frau schüttelte einen der dicken, roten Vorhänge aus Seidenbrokat aus, der …

Das war es gewesen! Jetzt wusste sie wieder, was sie vorgehabt hatte. Und dabei hatte sie David ausgelacht, als er behauptete, es würde bestimmt jemanden geben, der sechs Paar Vorhänge mit Fransen kaufte, die das untere Stockwerk ihres Hauses wie ein Bordell oder ein italienisches Restaurant hatten aussehen lassen.

Sie ging zu der Frau hinüber, die einen Diamantring mit einem Stein von der Größe eines Aprikosenkerns trug. »Dafür möchten wir fünfundsiebzig Dollar haben.« Versuchen konnte man es ja mal.

»Ich weiß nicht recht.« Die Frau schürzte die Lippen. Sie rieb den roten Seidenbrokat zwischen Daumen und  Zeigefinger, dann hielt sie sich den fransigen Saum unter die Nase und schnüffelte.

Ivy presste die Fäuste gegen ihren schmerzenden Rücken. »Na ja, wir würden sie auch für vierzig hergeben. Einer davon ist ein bisschen ausgeblichen.«

Die Frau mit den Vorhängen sagte nichts, sondern betrachtete skeptisch den Stoff.

Jemand tippte ihr auf die Schulter. »Ivy?« Melindas Finger umklammerten den schlanken Hals des gläsernen Schwans.

»Du kannst ihn haben, ich schenke ihn dir«, sagte Ivy. Ihre Worte waren freundlich, aber ihr Tonfall war schnippisch.

Ohne mit der Wimper zu zucken, stopfte Melinda die Schwanenschale in ihre Segeltuchtasche.

Ivy räumte eine der Stufen frei, die zum Seiteneingang führten, und ließ sich darauf nieder. Sie hatte Sodbrennen, ihr morgendliches Glas Orangensaft meldete sich zurück, sie musste auf die Toilette, und ihre Fußgelenke fühlten sich an wie zwei pralle Würste, die kurz vor dem Platzen waren.

Zum Glück kam David gerade zu ihr herüber.

»Hast du Theo gesehen?«, fragte er mit besorgter Miene. »Ich habe ihm einen von diesen Wintermänteln versprochen.«

»Du hättest mir sagen sollen, dass ich einen für ihn aufheben soll. War er hier?«

»Er hat nur schnell eines von seinen Wahlplakaten vorbeigebracht, das wir auf dem Rasen vor dem Haus aufstellen sollen.«

»Tut mir leid, ich habe sie alle verkauft.« Ivys Bauchmuskeln zogen sich krampfhaft zusammen, und sie schloss die Augen.

David setzte sich neben sie auf die Treppe. »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er leise.

Ivy unterdrückte ein Rülpsen. »Ich bin nur müde.«

David zog einen Karton mit Ausgaben des National Geographic aus den sechziger Jahren heran und legte ihre Füße darauf.

»Da ist jemand, der nach Büchern sucht«, sagte er, nun wieder in normaler Lautstärke. »War da nicht noch eine Kiste, die wir nicht rausgetragen haben?«

»Wenn eine da war, dann ist sie noch auf dem Speicher.«

David ging auf das Haus zu. Plötzlich blieb er abrupt stehen und wandte sich um. »Hey, Mindy - möchtest du mal reinschauen?«

Mindy?

»Darf ich?« Melinda drehte sich schwungvoll um. Dabei stieß sie mit dem Bauch gegen einen Kartentisch, und ein großer Spiegel, der am Tischbein gelehnt hatte, geriet ins Wanken. »Ach, du liebe Güte!«, rief sie aus.

Ivy streckte die Hand aus und fing den Spiegel gerade noch auf, bevor er auf dem Boden aufschlug.

»Es tut mir so leid!« Melinda war bleich geworden. Sie biss sich auf die Lippen und zog ein gequältes Gesicht. »Ich meine, was wäre, wenn …«

»Schon gut«, beruhigte Ivy sie. »Mach dir deswegen keine Sorgen.«

»Wirklich?«

»Schau her.« Ivy stellte den Spiegel wieder auf. »Es ist ja nichts passiert.«

»Gott sei Dank«, flüsterte Melinda.

»Es wäre sowieso nicht weiter schlimm gewesen.«

»Nicht schlimm?« Melinda beugte sich vor. Mit einem durchdringenden Blick legte sie eine Hand auf Ivys Bauch und die andere auf ihren eigenen. Durch ihr Sweatshirt fühlte Ivy Melindas Handfläche und die Spitzen ihrer langen, rosafarbenen Fingernägel auf ihrer gespannten Haut. »Soll das ein Witz sein? Noch mehr Pech können wir wirklich nicht brauchen, oder?«

Ivy spürte, wie ihr die Kinnlade herabsank.

Melinda richtete sich auf und wandte sich an David. »Dann habt ihr die geprägte Ledertapete in der Eingangshalle also behalten? Und diese wunderbare Statue unten an der Treppe?«

»Sieh es dir selber an«, erwiderte David. »Geh schon mal rein. Ich mache einen Rundgang mit dir.«

Melinda eilte an Ivy vorbei und stieg die Stufen zum Haus hinauf. David rollte die Augen und folgte ihr.

Ivy rieb sich den Bauch, um das Gefühl loszuwerden, das Melindas Hand hinterlassen hatte.

»Hey«, rief ihr Melinda von der Haustür aus zu.

Ivy drehte sich um.

»Bis bald«, sagte Melinda mit stummen Lippenbewegungen. Dann wandte sie sich um, ging ins Haus und ließ die Fliegentür hinter sich zuknallen.

Doch Ivy hoffte inständig, sie nicht so bald wiederzusehen.
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Am späten Nachmittag war von dem Flohmarkt nichts als der Auspuffgestank des Trucks übrig, den David gemietet hatte, um die Berge von übrig gebliebenem Gerümpel wegzuschaffen. Für Ivy war das der beste Teil der ganzen Unternehmung gewesen.

Sie klemmte sich den Telefonhörer zwischen Schulter und Kopf und glättete die Stapel von Schecks, Quittungen und Wechselgeld auf der Resopalplatte des Küchentischs, der einmal ihrer Großmutter gehört hatte.

»Zwölfhundertdreiundzwanzig Dollar und fünfundsiebzig Cent«, eröffnete sie Jody, die gerade anrief und sich entschuldigte, weil sie sich nicht hatte blicken lassen, um Ivy bei dem Flohmarkt zu unterstützen. Riker, Jodys kleiner Junge, hatte sich ein Virus eingefangen und Jody und ihren Ehemann Zach die ganze Nacht wach gehalten.

»Das klingt ja so, als wärest du ohne mich bestens zurechtgekommen. Sag bloß, du hast auch diese Scarlett-O’Hara-Vorhänge verkauft.«

»Du wirst es kaum glauben, aber eine Frau hat fünfundzwanzig Mäuse dafür bezahlt.«

»Hat sie die ausgeblichenen Stellen gesehen?«

»Ich habe sie darauf aufmerksam gemacht. Ich wollte nicht, dass sie noch mal hier aufkreuzt und ihr Geld zurückverlangt.«

»Ferengi-Erwerbsregel Nummer eins: ›Wenn du das Geld erst mal hast, gib es nie wieder her‹.«

Wie gewöhnlich stand Jody mit einem Bein auf dieser Erde, während das andere fest im Raumschiff Enterprise  verankert war.

»Das hast du frei erfunden.«

»Du kannst es ja googeln.«

»Jedenfalls ist es ein großartiges Gefühl, das ganze Zeug los zu sein. Morgen mache ich den Speicher sauber. Ich kann es kaum erwarten, mit dem Staubsauger da raufzugehen.«

»Jippie«, sagte Jody.

»Du hältst mich für verrückt?«

»Fast schon meldepflichtig.«

»Du musst gerade reden. Ich weiß noch, wie du mit Riker im neunten Monat warst. Du bist auf eine Leiter gestiegen, um die Fenster zu putzen. Das war nicht nur verrückt, das war regelrecht gefährlich.«

Jody lachte. »Das Bedürfnis habe ich weder vorher noch nachher jemals gehabt. Wenn man schwanger ist, ist das, als befände man sich in der Gewalt der Borg - Widerstand ist zwecklos.«

Ivy schenkte sich ein Glas Milch ein. »Rate mal, wer bei uns aufgekreuzt ist? Melinda White.«

»Im Ernst? Melinda White von der Highschool? Wie sah sie aus?«

»Rundherum aufgehübscht. Sie hat sich die Zähne richten lassen, trägt einen modischen Haarschnitt mit Strähnchen, und sie hat abgenommen. Du würdest sie nicht wiedererkennen, nicht in hundert Jahren. Sie  nennt sich jetzt Mindy. Und stell dir vor, sie ist schwanger.«

»Schwanger? Wirklich?« Jody schwieg eine Weile. »Verheiratet?«

»Das habe ich sie nicht gefragt. Einen Ring trug sie jedenfalls nicht.« Ivy drehte ihren Ehering, ein altes Stück mit filigraner Fassung und drei kleinen Diamanten mit Rosettenschliff, den sie und David in einem Antiquitätenladen in New Orleans entdeckt hatten. »Sie hat mich ziemlich aus der Fassung gebracht. Ich hatte das Gefühl, dass sie alles über meine Fehlgeburten wusste. Aber wie ist das möglich?«

»Das fände ich ganz bestimmt auch unheimlich«, bemerkte Jody. »Vielleicht hat sie es von jemandem gehört, der dich kennt. Wohnt sie immer noch in Brush Hills?«

»Das weiß ich nicht so genau. Sie hat gesagt, dass ihre Mutter fortgezogen ist.«

»Erinnerst du dich noch, wie sie immer versuchte, einem Schuldgefühle einzureden, damit man nett zu ihr war, und wenn man es war, hängte sie sich an einen wie ein Phage.« Ein Phage? Ivy hütete sich zu fragen, was das war. Wahrscheinlich eine Art Fußpilz aus irgendeiner  Star-Trek-Episode. »Einmal war ich tatsächlich nett zu ihr, und dann musste ich sie praktisch an einem Baum abstreifen.«

»Du warst nett?«

»Das will ich nicht gehört haben. Wir haben sie ›den Blutegel‹ genannt.«

»Haben wir nicht.«

»Haben wir doch.«

»Wir waren abscheulich.«

»Grausame, egozentrische Monster. Die meisten Kinder sind so. Ich war jedenfalls so. Du nicht. Du wolltest allen immer alles recht machen.«

»So wie du das sagst, klingt es wie ein Charakterfehler.«

»Ivy, ich kenne nur einen Menschen, der netter ist als du, und den hast du geheiratet. Trotzdem liebe ich euch beide. Und ich bin sicher, dass Melinda die Beleidigungen nicht verdient hat, mit denen wir sie überhäuft haben. Aber du musst zugeben, dass sie sich als menschliches Opfer förmlich anbot. Sie war einfach komisch.«

»Das ist sie immer noch«, stimmte Ivy zu. Und dann erzählte sie Jody, wie erschrocken Melinda reagiert hatte, als sie an den Spiegel gestoßen war. »Sie wurde weiß wie die Wand.«

»Sie ist eben abergläubisch«, meinte Jody. »Aber du musst gerade reden. Du fummelst ständig an deinem Amulett herum. Und du willst nicht mal das Babybettchen aufstellen. Habe ich dir schon mal von meiner Großtante Dotty erzählt - eigentlich hieß sie Beatrice, aber wir nannten sie Dotty. Also, die war wirklich so abergläubisch, dass sie fast nicht mehr lebenstüchtig war. Sie trug ständig Gummihandschuhe und wusch die Türklinken mit kochendem Wasser, damit sich keine Bakterien ausbreiteten. Sie glaubte, dass Präsident Nixon ihr Telefon abhörte.«

»Und das soll verrückt gewesen sein?«

»Nein, aber damals wusste man das noch nicht.«

»Ich halte Melinda nicht für verrückt. Sie ist nur sehr seltsam und angespannt. Irgendwie sehr hilfsbedürftig.«

»Und verzweifelt. Und das nicht nur ein bisschen. Also mein Onkel Ferd …« Jodys Redestrom nahm kein Ende, und ihre Gedanken sprangen wie gewöhnlich im Zickzackkurs umher. »Er - wenn wir schon von komischen Leuten reden, erinnerst du dich an Melindas Mutter? Sie und Melinda waren wie siamesische Zwillinge. Weißt du noch, wie sie Melinda jeden Tag zur Schule brachte und wieder abholte? Die Frau war ein wandelnder Hydrant.«

Ivy musste lachen.

Jody begann, das Hexenlied aus dem Zauberer von Oz  zu singen.

»Hör auf! Du bist schrecklich.«

»Wenn Melinda noch mal aufkreuzt, ruf mich zu Hilfe«, antwortete Jody. »Es wird mir ein Leichtes sein, dich von ihr zu befreien. Nur erwarte nicht von mir, dass ich nett bin. Oder staubsauge.«

 

Am Abend duftete das ganze Badezimmer im dritten Stock nach Rosmarin von Ivys Badesalz. Dieses Bad war das einzige im Haus mit einer Badewanne, in der Ivy und David gemeinsam Platz fanden. Sie saßen einander gegenüber, und ihr Bauch erhob sich zwischen ihnen wie eine nebelverhangene Insel. Gelegentliche Erdbeben ließen ringförmige Wellen gegen die Wannenwände plätschern.

Das Badezimmer befand sich in einem Teil des Speichers, der nach Aussage des Maklers vor Jahrzehnten ausgebaut worden war, um Platz für ein übergroßes  Schlafzimmer mit Bad für einen geistig behinderten Sohn zu schaffen. Ivy stellte sich einen jungen Mann vor, der in kalte, nasse Tücher gehüllt ausgestreckt in der Wanne lag. Das war noch die Zeit, als Gehirnoperationen mit einem Stahlstift durchgeführt wurden.

Der Wind pfiff in der Regenrinne über ihren Köpfen, und Regentropfen prasselten auf das Dach wie Tennisbälle.

Ivy ließ sich tiefer in die Wanne sinken, und das heiße Wasser stieg ihr bis ans Kinn.

»Ist endlich Frieden im Tal eingekehrt?«, fragte David. »Fühlst du dich jetzt besser, wo alles verschwunden ist?«

»Warum tut mir alles weh?«, fragte Ivy. »Ich habe doch gar nichts getan. Ich bin nur herumgewatschelt und habe Geld entgegengenommen.«

Das Haus knackte. Manchmal hatte man das Gefühl, als wäre es lebendig, wie ein alter Mensch, der seufzt und sich herumwälzt, um eine bequeme Stellung zu finden.

»Du armes Ding. Wo tut es denn weh?«

Womit sollte sie anfangen? Ivy rollte die Schultern, dann den Kopf. Ihre Wirbelsäule knackte. »Autsch. Der Hals, die Fußgelenke, die Füße.«

»So, die Füße. Und ich habe magische Finger.« David ließ alle zehn Finger spielen und schenkte ihr sein schiefes Lächeln. »Lehn dich zurück.«

Ivy schob sich nach hinten. David nahm einen ihrer Füße in die Hand, seifte ihn ein und massierte ihn sanft. Sie ließ das Fußgelenk kreisen, und die Verkrampfung löste sich.

Davids Hände waren stark, rau und schwielig von der Arbeit mit seinen Leuten, mit denen er grub, Buschwerk ausriss und Steine herumschleppte. Trotz seiner modernen Programme für Computer Aided Design behauptete David, dass er seine Arbeit in der dreidimensionalen Welt am besten machte. Bei der Landschaftsgärtnerei ging es um Entscheidungen, sagte er - wo eine bestimmte Pflanze stehen sollte, wie stark man die natürlichen Konturen eines Grundstücks verändern musste. Wenn man sich eine Zeit lang an einem Ort aufhielt, kam man von ganz allein darauf, wie man ihn am besten verschönern konnte.

Mit einem etwas obszönen Geräusch rieb David ihren Fuß zwischen seinen glitschigen Händen, ließ die Finger erst zwischen ihre Zehen und dann am Bein hinaufgleiten. Ein elektrisierendes Gefühl wanderte aufwärts und kitzelte ihre Lenden. Ivy schloss die Augen und genoss seine Berührung, die ebenso sinnlich wie wohltuend war.

»Glaubst du, dass Füße zu den erogenen Zonen gehören?«, fragte sie.

»Aber sicher.« Er nahm sich ihren zweiten Fuß vor.

Sie entspannte sich und überließ sich dem puren Genuss.

»Rücken gehören auch dazu«, behauptete David und drückte ihr die Seife in die Hand. Er schob sich hoch, dreht sich um hundertachtzig Grad und ließ sich wieder ins Wasser sinken, so dass er mit dem Rücken zu ihr zwischen ihren Beinen saß.

Ivy beugte sich vor und seifte ihm den Rücken ein. Er  hatte die Schultern eines Footballspielers, aber seine mit Sommersprossen übersäte Haut war glatt und babyweich.

»Mmm. Das fühlt sich wunderbar an.« David beugte sich vor. »In meinem nächsten Leben werde ich eine Katze.«

»Ich dachte, du wolltest ein Seeotter sein. Auf dem Rücken durchs Wasser pflügen und Austern verspeisen.«

»Das klingt auch gut. Vielleicht mache ich das in meinem übernächsten Leben.«

Ivy drückte die Lippen auf Davids Wirbelsäule. Dann gab sie Seife auf einen Waschlappen und ließ ihn über seine Schultern und hinunter bis zum Steißbein kreisen.

»Es war seltsam, Melinda White wiederzusehen«, sagte sie. Sie fand es eigenartig, dass sie schwanger und zum gleichen Termin fällig war wie sie selbst. »Da haben wir in derselben Stadt gelebt und sind ihr niemals über den Weg gelaufen.« Ivy tauchte den Waschlappen ins Wasser und begann, die Seife von seinen Schultern zu spülen. »Hast du …«

David richtete sich auf und machte Anstalten, aufzustehen.

»Warte. Du bist noch voller Seife.«

»Das macht nichts.« Er stieg aus der Wanne und griff nach einem Badetuch.

Ivy streckte die Beine aus und lehnte sich zurück. Nur ihr Kopf und ihr vorstehender Bauchnabel ragten aus dem Wasser. »Ich wusste gar nicht, dass sie eine Schwester hat. Wie ihre Mutter aussah, weiß ich noch. Ich erinnere mich, dass sie …«

»Mich brauchst du nicht zu fragen«, fiel David ihr ins Wort. Er trocknete sich ab und schlang sich das Handtuch um die Hüfte. »Ich kann mich kaum noch an sie erinnern.«

Ivy setzte sich auf. Das Wasser spritzte gegen die Badewannenwand. »Ich dachte, du hättest sie erkannt.«

»Ich dachte, du hättest sie erkannt.«

»Aber du hast so überrascht ausgesehen …«

»Natürlich war ich überrascht. Was soll man denn von ihrer Geschichte halten? Sie hat in diesem Haus gespielt? Mit wem denn? Mit Vlad?«

»Warum hast du dann angeboten, sie im Haus herumzuführen?«

»Weil du so aussahst, als würdest du sie im nächsten Augenblick gewaltsam auf die Straße befördern.«

»War das so offensichtlich?«

»Außerdem musste ich sowieso ins Haus.«

»Ich gebe zu, dass ich mich sehr unwohl mit ihr gefühlt habe. Sie redete ununterbrochen über Doc Martens und Steghosen.«

»Was?«

»Ist ja egal.«

David streckte Ivy die Hand entgegen und half ihr, aufzustehen. Als sie den Fuß auf die feuchte Badematte setzte, erhaschte sie einen Blick auf sich im beschlagenen Badezimmerspiegel. Noch vor wenigen Monaten hatte sie die schlanke Gestalt einer Leichtathletin gehabt - lange Arme und Beine, einen sehnigen Körper, kräftige Oberschenkel. Jetzt war sie eine gigantische Geleebohne. Aber nicht nur ihr erstaunlich rosafarbener  Bauch mit der dunklen Linie, die vom Bauchnabel bis zu den Schamhaaren reichte, verblüffte sie. Es waren ihre Brüste, die plötzlich explosionsartig gewachsen waren und aus ihren gewohnten A-Körbchen herausquollen.

Sie musterte sie im Spiegel. Ein Naturwunder. Schade nur, dass sie so weich waren und wehtaten, das verdarb ihr die Freude daran. Sie drückte mit den Armen von beiden Seiten dagegen und erzeugte ein fantastisches Dekolleté. Wer hätte gedacht, dass sie jemals ein solches besitzen würde?

Ivy trocknete sich ab und wünschte dabei, sie hätte sich superkolossalgroße und nicht nur extragroße Badetücher geleistet. Das Handtuch verfing sich in der Kette ihres Glücksbringers.

»Verdammt.« Sie zupfte daran und zog noch einmal.

»Hör auf. Lass mich das machen«, rief David. Seine Finger, mit denen er das Handtuch ablöste, kitzelten sie im Nacken. »Oje, es sieht so aus, als sei der Verschluss verbogen.« Er legte die Kette mit dem handförmigen Amulett auf den Frisiertisch. »Ich lasse sie hier liegen. Ich kann sie später reparieren.«

Im Badezimmer zog es. Ivy fröstelte und schlüpfte schnell in ihren dicken Frotteebademantel. Sie tappte aus dem Badezimmer und durch das dunkle Schlafzimmer. In dem riesigen Raum mit der hohen Decke wirkte das Sofa aus ihrer ersten Wohnung winzig klein, ebenso der Schreibtisch aus Ahornholz und die Stehlampe, die sie seit ihrer Kindheit besaß.

Unter ihren nackten Füßen fühlte sich der grün gesprenkelte Linoleumboden kalt und glatt an. Melinda  hatte recht. Er eignete sich perfekt, um Jacks darauf zu spielen.

Auf halbem Weg zu dem erleuchteten Treppenhaus spürte Ivy plötzlich einen stechenden Schmerz an der Fußsohle.

»Aua!« Sie setzte den Fuß behutsam auf den Boden, und der gleiche Schmerz war wieder da. Sie hüpfte und humpelte zur Wand und lehnte sich dagegen. Als sie mit dem Finger vorsichtig über die Fußsohle fuhr, fühlte sie etwas Scharfes, Spitzes, das daraus hervorragte.

»Was ist los?«, wollte David wissen.

Sie versuchte, den Splitter zu fassen und herauszuziehen. »Autsch! Verdammt. Etwas steckt in meinem Fuß.«

Ivy versuchte, nachzusehen, was da steckte, aber es war gar nicht mehr so einfach, einen Blick auf die eigene Fußsohle zu werfen. Außerdem war es zu dunkel, um etwas zu erkennen.

»Hör auf, daran rumzufummeln. Willst du ihn noch tiefer in den Fuß drücken? Bleib hier, ich hole etwas, womit man den Splitter rausziehen kann.«

Mit nackter Brust, ein Handtuch um die Hüfte geschlungen, lief David durch den Raum und die Treppe hinunter. Er ließ eine Spur feuchter Fußabdrücke hinter sich.

»In meinem Schreibtisch ist eine Pinzette«, rief Ivy ihm nach. »Aber vielleicht ist sie auch in meiner Kosmetiktasche auf dem Frisiertisch.« Er grunzte etwas, das sie nicht verstehen konnte. »Und bring auch das Desinfektionsmittel mit rauf. Ich glaube, es ist unter dem Spülbecken in der Küche. Oder …« Wann hatte sie das Mittel  zum letzten Mal verwendet? Sie konnte sich nicht daran erinnern.

Sie ließ sich auf dem Fußboden nieder und rutschte nach hinten, bis sie mit dem Rücken an der Wand lehnte. Der Fuß schmerzte. Auf der anderen Seite der Wand, im nicht ausgebauten Teil des Speichers, raschelte etwas, das sie mehr fühlte als hörte. Vermutlich Mäuse, die sich wunderten, wo all die alten Möbel und die köstlichen Wachsfrüchte hingekommen waren. Sie würde David bitten, Fallen aufzustellen. Zum Glück hatte sie die Babysachen in einem unbenutzten Zimmer untergebracht.

Der Regen hatte nachgelassen. Das Badewasser gurgelte im Abflussrohr, während David polternd die Treppe hinunterlief. Sie zog die Beine an und schaffte es gerade noch, die Arme um die Knie zu schlingen.

»Hörst du mich?« Davids Stimme kam aus dem nur wenige Meter von ihr entfernten Speiseaufzug, der sein geisterhaftes Kichern verstärkte. Es war verblüffend, wie deutlich Geräusche durch den Schacht zu hören waren.

Ivy rutschte hinüber und stieß den Schiebeladen hoch, der die Öffnung des Speiseaufzugs verschloss. In der Dunkelheit konnte sie gerade noch das gedrehte Metallkabel erkennen, das den Schacht herauf- und hinunterlief und immer noch intakt war, obwohl der Aufzug selbst unbenutzt am Fuß des Schachts im Keller lag.

»Laut und deutlich«, rief sie zurück.

»Ist die Technik nicht etwas Großartiges?«

»Könntest du bitte aufhören, Spielchen zu spielen? Mein Fuß tut weh!«

»Fällt dir noch irgendein Platz ein, wo du den Alkohol versteckt haben könntest?«

»Versuch’s in der unteren Abstellkammer. Vielleicht im Medizinschrank. Oder unter dem Spülbecken. Wenn du ihn nicht findest, haben wir vermutlich irgendwo eine Flasche Wasserstoffperoxyd.«

Der Schiebeladen des Speiseaufzugs funktionierte wie ein altmodisches, zweiteiliges Fenster, und Ivy hatte ihn fast allein wieder hergerichtet. Kurz darauf hatte sie bei einem Flohmarkt ein paar ungewöhnliche verchromte Deckenleuchten gefunden. Jody hatte sie als »retro-chic« bezeichnet. Als Ivy keine Lust mehr gehabt hatte, noch länger darauf zu warten, dass David endlich die Zeit fand, sie zu installieren, hatte sie sich einen Ratgeber aus der Bibliothek ausgeliehen und es selbst gemacht. Es war ein stolzer Augenblick gewesen, als sie den Schalter in der Küche umgelegt hatte und es hell geworden war. Keine durchgebrannten Sicherungen, kein Geruch nach verschmortem Kabel.

»Bingo!« Davids Stimme war kaum zu hören. Eine Weile war es still. »Nur Geduld.« Das klang schon etwas lauter. »Hier kommt die Kavallerie.«

Ivy hörte seine Schritte im Treppenhaus. Kurz darauf sah sie seinen länger werdenden Schatten auf dem Lichtfleck, der aus dem Treppenhaus auf den Linoleumboden fiel. Und dann erschien David und hielt sich eine Taschenlampe unter das Kinn, deren Schein sein Gesicht in eine Kabuki-Maske verwandelte.

»Ich bin Vlad. Ich bin gekommen, um dein Blut zu saugen.«

Unwillkürlich spürte Ivy einen Adrenalinstoß, und ihr Herz begann zu rasen. »Könntest du bitte mit dem Unsinn aufhören und das Ding aus meinem Fuß rausholen?«

»Die Dame wünscht Doktorspielchen? Kein Problem.« David setzte sich neben sie und richtete die Taschenlampe auf ihre Fußsohle. »Hier, Stretch. Mach dich nützlich.« Er drückte ihr die Taschenlampe in die Hand und holte die Pinzette aus der Tasche.

Sie richtete den Lichtstrahl auf die schmerzende Stelle.

»Aha! Da ist es. Ein bisschen mehr hierher.« Er wies mit dem Kinn in die gewünschte Richtung und beugte sich über sie. »Halt still.« Mit einer schnellen, sicheren Bewegung presste er die Pinzette gegen die weiche Haut, drückte sie zusammen und zog kräftig an.

Ivy spürte einen schmerzhaften Stich. Angestrengt beugte sie sich vor und musterte ihre Fußsohle. Im Licht der Taschenlampe war ein runder, hellroter Blutstropfen zu sehen. Ivy berührte ihn mit dem Saum ihres Bademantels, und der Frotteestoff saugte das Blut auf. Sie drückte noch etwas Blut aus der kleinen Wunde, dann presste die den Stoff darauf, um die Blutung zu stillen.

»Und hier«, David hob die Pinzette hoch, »haben wir den Übeltäter.«

Der etwa sechs Millimeter lange Glassplitter schimmerte hellgrün im Strahl der Taschenlampe.






3

Es ist so früh, dass noch nicht mal die Sonntagszeitung da ist«, maulte David am nächsten Morgen, als er den Staubsauger in den dritten Stock hinaufschleppte. Den Schlauch hatte er sich um den Hals gelegt wie eine träge Boa Constrictor. Er war noch im Schlafanzug. »So ein Mist, und was du da draußen hörst, ist die Nachtigall und nicht die Lerche. Wer hat das noch gleich gesagt? Habe ich übrigens schon erwähnt, dass ich dich für mehr als nur ein bisschen verrückt halte?«

»Das findet Jody auch.« Ivy stieg hinter ihm die Treppe zum Speicher hinauf und versuchte, den schmerzenden Fußballen nicht zu belasten. »Und in ein paar Wochen wird Staubsaugen ganz bestimmt das Letzte sein, wonach ich mich sehne.«

»Aber jetzt bist du gnadenlos, mit dir genauso wie mit mir.«

David stellte den Staubsauger auf dem Treppenabsatz ab und hob müde die Hand zu einem militärischen Gruß. Sein Gesicht war noch ganz verknittert vom Schlaf, und auf seinem Kopf stand eine ganze Horde borstiger Haarsträhnen in Habtachtstellung.

»Leg dich wieder ins Bett, du hübscher Knabe«, schlug sie vor.

Sie steckte den Stecker in eine Steckdose auf dem Treppenabsatz, zog den Staubsauger in die nicht ausgebaute  Hälfte des Speichers und knipste das Licht an. Der Boden war rau, und über ihr waren die nackten Dachbalken zu sehen. Die Zwischenräume zwischen den Balken an der Wand und am Dachstuhl waren mit rosafarbenem Isoliermaterial ausgefüllt.

Noch vor zwei Tagen war der Raum mit den Habseligkeiten anderer Leute vollgestopft gewesen. Jetzt war nur noch eine Kiste mit Büchern übrig. Sie legte den Schalter um, und der Staubsauger begann zu röhren. Es war befriedigend, zu sehen, wie die Spinnweben in der Staubsaugerdüse verschwanden, und das Klappern, mit dem Mörtelreste und kleine Steinchen durch das Staubsaugerrohr flogen, wirkte sich wohltuend auf ihr inneres Gleichgewicht aus. Gelegentlich wurde sie durch ein scharfes Klicken und den Schmerz im Fußballen an den Glassplitter erinnert, den sie sich in den Fuß getreten hatte. Sie bearbeitete die Ränder des Raumes, ging dann im Zickzack durch die Mitte und überlegte dabei, was da wohl zerbrochen worden war.

Ivy schaltete den Staubsauger aus, legte die Hände auf die Hüften und massierte ihr Kreuz mit den Daumen. Dann zog sie den Staubsauger in den ausgebauten Teil des Speichers. Von alten Fotos wusste sie, dass der Raum einmal zweigeteilte Schiebefenster gehabt hatte. Jetzt waren die Öffnungen von innen unbeholfen mit Tapete und von außen mit Schindeln abgedeckt. Vielleicht hatten die früheren Besitzer verhindern wollen, dass sich der junge Mann, der hier oben gepflegt wurde, aus dem Fenster stürzte. Irgendwann, wenn sie und David jemals ein bisschen Geld übrig hatten, würden sie die Fenster  wieder in den ursprünglichen Zustand versetzen lassen.

Ivy schaltete den Staubsauger wieder ein. Trotz der zugenagelten Fenster drang Licht durch das Rundbogenfenster hoch oben im Giebel. Bei der Arbeit bemerkte sie Dellen und Schrammen im Linoleumfußboden. Wie Bremsspuren auf einer Schnellstraße erzählten sie von einer Vergangenheit. Sechs tiefe Eindrücke - vermutlich von einem Bett - bildeten ein Rechteck an einer Wand. Vier runde Abdrücke in der Mitte des Raumes stammten vielleicht von einem schweren Tisch. Vor ihrem geistigen Auge sah sie einen Spieltisch aus Mahagoni, von dessen Kanten grüne Fransen herabhingen und der den Platz in der Mitte des Raumes einnahm - obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, wie man so etwas die Treppe hinaufbekommen sollte.

Als sie fertig war, holte sie tief Luft und atmete wieder aus. Ein reinigender Atemzug. Das hatte Sarah, ihre Lehrerin im Geburtsvorbereitungskurs, ihnen empfohlen, nachdem David und sie sich durch die Atemübungen für die gefürchtete Zeit der Eröffnungswehen vor den eigentlichen Presswehen gekämpft hatten.

Die Wehen verlaufen bei jeder Frau anders - das war allgemein bekannt. Sie fragte sich, wie es bei ihr wohl sein würde. Lang oder kurz? Würde sie so schlimme Schmerzen haben wie bei ihren Abgängen? Oder würde sie nur »Unbehagen« empfinden, wie Sarah es verharmlosend nannte? Würden sich die Übungen, die man ihr beigebracht hatte, als hilfreich erweisen? Ivy würde sich nicht genieren, um ein Schmerzmittel zu bitten, aber wenn es  bedeutete, dass das Baby auch nur ein kleines bisschen gesünder zur Welt käme, würde sie lieber ohne auskommen.

Wie mochte es für ihre Mutter gewesen sein …

Ivy unterbrach sich abrupt bei diesen Gedanken. Es wäre schwachsinnig, sich einzubilden, dass ihre Mutter etwas anderes als ein Problem wäre, wenn sie noch leben würde.

Ivy war zehn Jahre alt gewesen, als es anfing, mit ihrer Mutter bergab zu gehen. Damals hatte sich gerade herausgestellt, dass ihr Vater Bauchspeicheldrüsenkrebs hatte - eine Diagnose, die die Leute veranlasste, den Blick zu senken. Etwa 96% der Patienten starben innerhalb von fünf Jahren. Ihr Vater war der Krankheit schon nach sechs Monaten erlegen.

Jetzt wusste sie, was ihr selbst damals schon bis zu einem gewissen Grad klar gewesen war, nämlich, dass ihre Mutter sich betrank, um sich zu betäuben. Aber was als Überlebenstechnik begonnen hatte, entwickelte sich zu einer Angewohnheit. Ihrer Mutter war es nicht mehr gelungen, länger als eine oder zwei Wochen am Stück mit dem Trinken aufzuhören, bis sie zehn Jahre später mit ihrem Wagen von der Straße abkam und gegen einen Baum prallte. Ivy war einundzwanzig Jahre alt, als der Anruf kam, im Herbstsemester ihres ersten Jahrs an der Universität von Massachusetts.

Jahre zuvor waren ihre Mutter und sie zu ihrer Großmutter Fay gezogen. »Nur vorübergehend«, hatte ihre Mutter ihr versichert. Aber inzwischen hatte Ivy längst nicht mehr geglaubt, dass sie jemals wieder in das reizende  viktorianische Haus zurückkehren würden, an das sie sich aus ihrer Kindheit erinnerte. Oder in das kleine Landhaus, in das sie nach dem Tod ihres Vaters gezogen waren, oder in die Eigentumswohnung, die sie danach bewohnt hatten, oder auch nur in die gemietete Zweizimmerwohnung im Dachgeschoss eines dreistöckigen Hauses, aus dem sie von ihrem Vermieter vertrieben worden waren, weil dieser tatsächlich erwartet hatte, dass sie die Miete bezahlten.

Ivy hatte mit ihrer Großmutter in der Intensivstation gestanden und zugesehen, wie ihre Mutter dahinschwand. Sie hatte immer noch den süßlichen Geruch der Desinfektionsmittel in der Nase und das Summen, Zischen, Piepen und Klappern all der Maschinen in den Ohren, die dazu da waren, Menschen am Leben zu erhalten, die versuchten, zu sterben.

»Gib zu, dass du einem Alkoholiker gegenüber machtlos bist«, hatte Ivy ihre eigene Version des ersten Schritts geflüstert, der Familienangehörigen von den Anonymen Alkoholikern empfohlen wurde. Und dann ihre eigene Schlussfolgerung: »Nur weil sie deine Mutter ist, bedeutet das nicht, dass du so werden musst wie sie.«

Tage- und wochenlang hatten sie darauf gewartet, dass die mühsamen Atemzüge ihrer Mutter aufhörten. Es war wie das Warten auf eine Reihe von Nullen auf einem Kilometerzähler gewesen. Ivy hatte es nicht gewagt, den Blick abzuwenden.

Und dann war es auf einmal vorbei gewesen. Ihre Mutter war tot. Keine verrückten mitternächtlichen Telefonanrufe mehr. Keine ruinierten Ferien mehr, gefolgt  von tränenreichen Entschuldigungen, von denen Ivy wusste, dass sie ehrlich gemeint waren, begleitet von Versprechungen, von denen sich Ivy wieder und wieder überzeugen ließ.

Das Baby bewegte sich und stieß etwas, vermutlich einen Fuß, in Ivys Rippen. Das brachte Ivy in die Gegenwart zurück. Sie hoffte inständig, dass das kleine Mädchen, das sie in sich trug, ihr gegenüber niemals die Leere empfinden würde, die sie ihrer eigenen Mutter gegenüber empfunden hatte. Denn als ihre Mutter starb, hatte sie nichts anderes fühlen können. Wohlmeinende Freunde hatten ihr versichert, dass sie eines Tages trauern würde, aber dieser Tag war nie gekommen.

Ivy sah ihre Großmutter Fay vor sich, einen knochigen Finger erhoben. Konzentriere dich auf das, was du kontrollieren kannst, und kümmere dich nicht um das, was du nicht in der Hand hast. Dazu gehörte wohl auch ihr plötzlicher Putzwahn. Denn normalerweise war Ivy bestenfalls eine nachlässige Hausfrau, gleichgültig gegenüber Unordnung und vollkommen ungerührt, wenn sich Berge von schmutzigem Geschirr im Spülbecken türmten. Jetzt stocherte sie mit der Staubsaugerdüse unter dem Schreibtisch herum - wenn es sie überkam, hatten die Staubflocken keine Chance. Dann wurde sie zu einer wahren Martha Stewart.

Als sie fertig war, sah sie sich im Zimmer um. Sie hatte getan, was sie konnte. Sie hätte den Raum noch mit dem Gartenschlauch bearbeiten können, aber dann hätte David wirklich allen Grund gehabt, die Männer in Weiß zu rufen.

Sie musste niesen, und eine Sekunde später strampelte  das Baby. Bada-bum, bada-bing. Manchmal hatte sie das Gefühl, als spielte sie die normale Person in einem Komikerduo.

Später, vielleicht am Nachmittag, würde sie sich über den Keller hermachen.

Und was dann? Ivy schloss die Augen, um einer Welle von Panik Herr zu werden. Heute hatte offiziell ihr Mutterschaftsurlaub begonnen. Als Symbol der Loslösung hatte sie sich, als sie am Freitag nach Hause kam, nicht einmal die Mühe gemacht, ihren Laptop aus dem Auto mit ins Haus zu nehmen. Ihr PalmPilot sprach Bände - ihre sonst so lange Aufgabenliste enthielt nichts als Arzttermine, eine Babyparty in Davids Firma Rose Gardens am nächsten Dienstag und eine Verabredung zum Mittagessen mit Jody in der darauffolgenden Woche. Das war alles.

Nicht dass ihr etwas fehlen würde, wenn sie nicht jeden Morgen um sechs Uhr aufstehen und sich nach Cambridge durchkämpfen musste. Nicht dass ihre Kollegen bei Mordant Technologies, einem der wenigen überlebenden Internetdienstleistungsanbieter, nicht auch ohne sie die nächsten acht Wochen lang in der Lage sein würden, Updates für die Website zu schreiben und Presseerklärungen herauszugeben.

Sie nieste wieder, wischte sich die Hände an der Jeans ab und stapfte hinunter zum Schlafzimmer. Als sie die Tür öffnete, schlug ihr warme Luft entgegen, und sie atmete den leichten Moschusgeruch ein, der Davids Anwesenheit verriet. Unter der Steppdecke schauten nur ein paar Haare heraus.

Lass den armen Kerl in Ruhe - wenn das Baby erst  geboren war, würde es nur selten vorkommen, dass einer von ihnen ausschlafen konnte.

Sie ließ die Tür offen stehen und ging die Treppe hinunter. Am Fuß der Treppe stand eine etwa dreißig Zentimeter hohe weibliche Bronzestatue auf dem fein geschnitzten Abschlusspfosten des Treppengeländers. Am erhobenen Arm der Statue hing Davids schweißbefleckte Mütze mit dem Logo von Rose Gardens. Ivy strich mit dem Finger über eine staubige Falte im fließenden Gewand der Statue. Sie hatte Bessie, wie David die kleine Figur nannte, eigentlich von ihrem Platz herunterholen und säubern wollen. Vielleicht später.

Sie ging in die Küche und schüttete Milch direkt aus dem Karton in sich hinein. Es war erstaunlich, wie der menschliche Körper nach dem verlangte, was er brauchte. Sie nahm sich eine Handvoll gesalzener Nüsse. Welche wichtigen Vitamine oder Mineralstoffe in den Cashewnüssen machten sie in diesem Jahr zu ihren Favoriten, während ihr von ihrer dunklen Lieblingsschokolade übel wurde?

Das grün-weiße Plakat, das Theo vorbeigebracht hatte, lehnte am Küchenschrank. SPYRIDIS IN DEN SENAT, war in großen Buchstaben darauf zu lesen. In der oberen Ecke befand sich ein Porträt von Theo, das Ernsthaftigkeit und nüchterne Entschlossenheit ausstrahlte. Theo, der versuchte, nicht wie der ausgesprochene Egoist auszusehen, der er war. Theo ohne seine Individualität und ohne seine besten und schlechtesten Eigenschaften. Für seine Wahlkampagne hatte er sich sogar seinen langen Pferdeschwanz abschneiden lassen.

»Wo hast du den Hochstapler her, der für dieses Foto posiert hat?«, hatte Ivy ihn gefragt.

Theo hatte grinsend abgewinkt. »Hast du nicht gewusst, dass ich einen bösen Zwilling habe?«

Ivy nahm das Wahlplakat, trug es zur Haustür und trat auf die Veranda hinaus. Der Himmel war wolkenlos, und die Luft hatte eine kristallene Klarheit, wie es sie nur im Herbst in Neuengland gab.

Sie steckte die Latte mit dem Plakat in den Rasen, beschattete die Augen mit der Hand und blickte zu ihrem Haus zurück. Es stach tatsächlich ins Auge. Als ihnen der Makler das Haus zum ersten Mal gezeigt hatte, waren die Außenwände so lange mit nichts anderem als dem Wetter in Berührung gekommen, dass sie aussahen, als hätte man sie mit einem Sandstrahlgebläse behandelt. Ein neuer Anstrich - drei Schichten Farbe waren nötig gewesen - hatte Wunder gewirkt. Malvenfarbe für die Fensterumrandung, Maisgelb für den schindelgedeckten Absatz zwischen dem Erdgeschoss und dem ersten Stockwerk, ein gedämpftes Grün für das hölzerne Gitter unter der Veranda und im Giebel unter dem prachtvollen, mehrfach unterteilten Bogenfenster, das in die Welt hinausblickte wie ein freundliches Auge.

Vollkommen anders verhielt es sich mit dem Zustand des Inneren. Wie in der Zeitungsanzeige angekündigt, waren die Innenräume »makellos«. Das hatte daran gelegen, dass der frühere Besitzer, Mr Vlaskovic, sich schon vor Jahrzehnten wie ein lichtscheuer Maulwurf in die Küche zurückgezogen hatte. Dort hatte er sich mit einem Bett und einem Holzofen eingerichtet und  sich mit einer einzigen Glühbirne begnügt. Im übrigen Haus hatte er Strom und Wasser abgeschaltet. In dem Jahr bevor das riesige Haus auf dem Markt angeboten wurde, hatte die Stromrechnung insgesamt erstaunliche $ 96,31 betragen. Die Wasserrechnung war noch niedriger gewesen.

Als Ivy und David vor drei Jahren eingezogen waren, hatten sie nicht die geringste Vorstellung gehabt, was es kosten würde, das Haus zu beheizen. Sie hatten nicht einmal die Toilettenspülung betätigen oder die gusseisernen Heizkörper entlüften können, bevor sie den Kaufvertrag unterzeichneten. Die Anzahlung hatte ihre gesamten Ersparnisse aufgezehrt und ungeheuren Optimismus erfordert.

Ivy hob die Zeitung vom Rasen auf und ging auf die Veranda zurück. Sie zog den Schaukelstuhl an einen sonnigen Fleck und ließ sich darin nieder. Dann schloss sie die Augen und lehnte sich zurück. Die Innenseiten ihrer Augenlider glühten rot, und ihre Muskeln entspannten und dehnten sich in der Sonnenwärme.

Obwohl sie in einem verkehrsreichen Vorort wohnten, konnte an einem Sonntagmorgen das gelegentliche Rauschen eines vorbeifahrenden Autos das Vogelgezwitscher nicht übertönen. Sie hörte die Pfiffe und Antwortrufe eines Kardinalpärchens und das raue Krächzen der Krähen. Im Nachbargarten keckerten Meisen, und aus der Ferne klang der glockenartige Schrei eines Blauhähers herüber.

Ivy öffnete die Augen. Insekten umschwärmten die strahlend weißen Blüten der Hibiskusbüsche, die David  vor der Veranda gepflanzt hatte. Er hatte die zu groß geratene Taxushecke ausgegraben und durch diese Sträucher ersetzt. Sie stammten von Ablegern, die er vor Jahren zu seinem Erstaunen wild wachsend an einem Flussbett in New Hampshire gefunden hatte.

Auf der anderen Straßenseite schob eine Frau einen Zwillingswagen mit zwei kleinen Jungen vorbei, die zusammengepackt waren wie zwei Teigmännchen von der Firma Pillsbury. Ivy hatte sie beim Flohmarkt gesehen. Die Frau winkte, und sie winkte zurück. Eigentlich sollte sie aufstehen, sich vorstellen und ein bisschen mit ihr reden. Abgesehen von der alten Mrs Bindel, die gleich nebenan wohnte, kannte Ivy ihre Nachbarn kaum.

Warum öffnete sie dann die Zeitung und versteckte sich dahinter?

Wenn ihr Sprössling erst geboren war und einen Namen hatte und Ivy selbst mit einem Kinderwagen herumlaufen würde, überlegte sie, würde sie noch genug Zeit haben, die Mütter der Umgebung kennenzulernen, die bei ihren Kindern zu Hause blieben. Bisher befand sich ihr Gravitationszentrum noch in der Arbeitswelt bei Freunden, die die ganze Woche über fleißig an ihren Schreibtischen saßen und die sie gebeten hatte, nicht anzurufen und zu fragen, ob ihr Baby noch nicht geboren sei. »Noch nicht«, hatte sie allen eingeschärft, war ein Ausdruck, der in ihrer Gegenwart nicht ausgesprochen werden durfte. Sie und David würden sofort eine E-Mail verschicken, sobald die jüngste Rose das Licht der Welt erblickt hatte.

Ivy hatte gerade begonnen, die Zeitung zu lesen, als sie ein kratzendes Geräusch hörte. Dann war es still, dann war das Geräusch wieder da. Dann wieder Stille.

Vor dem Nachbarhaus tauchte Mrs Bindel mit dem Rücken voran im Blickfeld auf. Tief gebeugt zerrte sie eine Korbtruhe ihre Einfahrt hinunter. Direkt hinter ihr schnüffelte Phoebe herum, eine Hündin von unbestimmbarer Rasse mit einem fetten, wurstförmigen Körper, dünnen Beinen und schwarzer Mastiffschnauze, die mit einem weißen Schnurrbart verziert war. Das Fell der Hündin war braun und stellenweise schütter wie bei einem geliebten Plüschtier.

Ivy legte die Zeitung aus der Hand. »Guten Morgen«, rief sie. »Brauchen Sie Hilfe?«

Ohne auf eine Antwort zu warten stand sie auf. Die Hündin knurrte Ivy routinemäßig an, als diese über den Rasen in die Einfahrt ihrer Nachbarin ging. Phoebe hinkte, war kurzsichtig und eigentlich von ausgeglichenem Gemüt, aber ihre Kiefer konnten Knochen zermalmen. Ivy würde sehr gut aufpassen müssen, wenn ihre Tochter mit Gottes Hilfe in das Alter kam, in dem Kinder Hunde an den Ohren zogen.

»Hallo, kleines Ungeheuer.« Ivy beugte sich vor und streckte vorsichtig eine Hand aus, bereit, sie schleunigst zurückzuziehen, falls Phoebe zuschnappte, statt sie abzuschlecken. »Erinnerst du dich an mich?«

Phoebe beschnüffelte Ivys Hand und wedelte mit dem Stummelschwanz. Ihre einzige versöhnliche Eigenschaft bestand darin, dass sie Ivy nicht zwischen den Beinen beschnüffelte. Vielleicht hatten Hunde ab einem gewissen  Alter es nicht mehr nötig, dieses besondere Bedürfnis zu befriedigen.

»Sie … haben mich … inspiriert«, keuchte Mrs Bindel. Ihre platinblonde Frisur saß ein wenig schief.

Phoebe trat zur Seite und sah zu, wie Ivy von hinten schob und Mrs Bindel von vorn zog. Gemeinsam beförderten sie die Korbtruhe an den Straßenrand, wobei sie weiße Kratzspuren auf dem Asphalt der Einfahrt hinterließen.

Mrs Bindel presste eine Hand auf die Brust. »Ich weiß nicht«, keuchte sie mit vor Anstrengung rotem Gesicht, »warum ich diesen alten Kram so lange aufgehoben habe.« Sie zog ein Papiertaschentuch aus dem Ärmel ihres Pullovers. »Warum ist nie ein Mann zur Stelle, wenn man ihn braucht?«

»Er schläft noch«, sagte Ivy. »Aber später kommt er sicher gern rüber und hilft Ihnen, wenn noch mehr Zeug rausgeschleppt werden muss.«

»Nein, danke.« Mrs Bindel nahm die Brille ab, putzte sie mit dem Papiertaschentuch und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. »Puh! Das hier war der Rest.«

Phoebe schnüffelte an den Pappkartons, die bereits ordentlich auf dem Rasenstreifen zwischen Bürgersteig und Straße vor Mrs Bindels Haus aufgereiht standen. Aus einem ragte der Stiel einer Bratpfanne heraus. Ein anderer war bis zum Rand mit Rohrstücken und weißem Badporzellan gefüllt. Ein dritter enthielt einen Vorrat säuberlich gestapelter Plastikcontainer aus einem Delikatessenladen, der für ein ganzes Leben gereicht hätte.

Keiner der Kartons weckte Ivys Neugier so stark wie die Korbtruhe. Ihre Rückwand war angeschrägt, als sei sie für einen Schiffsladeraum bestimmt, und der Deckel war mit zwei Metallscharnieren befestigt. Auf der anderen Seite befand sich eine Metallöse mit einem Vorhängeschloss.

Ivy beugte sich hinunter, um die handgeschriebenen kyrillischen Buchstaben auf einem zerfledderten und vergilbten Zettel zu lesen, einem Schiffsanhänger, der an der Metallöse festgebunden war.

»Das sieht ziemlich alt aus«, meinte sie.

»Die Truhe war bereits alt, als Pauls Vater uns bat, sie für ihn in unserer Garage aufzubewahren, und das ist viele, viele Jahre her.«

Paul? Es dauerte eine Weile, bis Ivy begriff, dass Mrs Bindel von Paul Vlaskovic sprach, dem vorherigen Besitzer von Ivys und Davids Haus.

Das war wirklich seltsam. Ihr riesiges viktorianisches Haus hatte viel mehr Stauraum als Mrs Bindels niedriges Einfamilienhaus mit seinen billigen Fensterrahmen und der hellblauen Plastikverschalung, die sie alljährlich im Frühling und im Herbst mit dem Wasserschlauch abspritzte.

»Wollte Mr Vlaskovic seine Sachen nicht wiederhaben, als er fortzog?«, wollte Ivy wissen.

»Ich habe ihn nicht gefragt, und jetzt ist es zu spät.« Mrs Bindel hob gleichmütig ein kleines Schild auf, das aus einem Stück Pappe an einem Stock bestand. Darauf hatte sie geschrieben: Bitte bedienen Sie sich. Sie rammte das Schild neben die Korbtruhe ins Gras. »Pauls Vater  muss diese Truhe in den zwanziger Jahren aus seiner alten Heimat mitgebracht haben.«

Die Familie von Ivys Mutter war ebenfalls zu Beginn des vorigen Jahrhunderts aus Russland eingewandert. Ivy hatte eine Tonbandaufnahme gemacht, auf der ihre Großmutter die schwierige Überfahrt schilderte. Sie erzählte von den fünf Koffern, von denen einer mit Zwieback gefüllt war, weil Ivys Urgroßmutter gewusst hatte, dass sie auf dem Schiff kein koscheres Essen bekommen würden. Sie kamen mit nichts als den Kleidern am Leib an, denn bevor sie Ellis Island erreichten, hatte Ivys Urgroßmutter die Koffer samt Inhalt gegen Wasser eintauschen müssen. Wären sie noch eine Woche länger unterwegs gewesen, wären sie verdurstet, wie so viele andere.

Ivy hatte die Tonbandaufnahme wieder und wieder angehört. Großmutter Fays Stimme erzählte, wie Männer in dunklen Uniformen und Mützen sie herumgestoßen und versucht hatten, sie die Rampe hinunter und in ein großes Haus zu treiben. »Aber meine Mutter stand da und sah zu, wie unsere Koffer ausgeladen wurden. Sie gehörten uns nicht mehr, und das Herumstehen in der eisigen Kälte brauchten wir so nötig wie ein Loch im Kopf. ›Komm weiter‹, flehte ich sie an. Und die Männer brüllten und schimpften und schrien uns Worte zu, die ich nicht verstand.«

Würde die Korbtruhe Spitzentischtücher und handgestickte Bettwäsche enthalten wie die, die ihre Urgroßmutter verkauft hatte, um ihre Familie zu retten? Als Ivys Urgroßmutter wegen der Dinge, die sie verloren hatte, Tränen vergoss, hatte der Urgroßvater sie gescholten.  »Kümmere dich nicht um den alten Schmattes. Wir sind in Amerika. Hier kriegen wir alles neu.«

»Was ist da drin?«, fragte Ivy Mrs Bindel.

»Das weiß ich nicht. Sie ist abgesperrt.«

Seltsame Logik. Mrs Bindel hatte keine Hemmungen, die Truhe wegzuwerfen, aber sie brachte es nicht über sich, sie aufzubrechen. Dabei wäre es nicht einmal schwierig gewesen. Die Beschläge waren verrostet und sowieso nicht besonders stabil.

»Sind Sie kein bisschen neugierig?«

»Wollen Sie sie haben?«, fragte Mrs Bindel hoffnungsvoll und richtete sich auf.

»Also … ich meine…«Bist du verrückt?, schimpfte ihre innere Stimme. Gerade erst bist du Mr Vlaskovics altes Gerümpel losgeworden, und jetzt willst du dir noch mehr davon zulegen? »Ich wollte doch nur …«

»Also gut!« Mrs Bindel klatschte vor Freude in die Hände. »Dann nehmen Sie alles.«

Bevor Ivy protestieren konnte, hatte Mrs Bindel das kleine Schild aus dem Boden gezogen und in einen der Kartons geworfen. Sie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte zu ihrem Haus zurück.

»Abgemacht!«, rief sie und reckte einen Finger zum Himmel.
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Ich nehme die Rohre und die leeren Farbdosen - davon kann man nie genug haben«, sagte David später an diesem Vormittag und bohrte die Spitze seines Arbeitsstiefels in einen der Kartons, die sich jetzt vor ihrem Haus türmten. »Aber kannst du mir verraten, wozu wir eine verkohlte Bratpfanne brauchen?«

»Verkohlt und verbeult«, fügte Ivy hinzu. »Ich wollte nur sehen, was in der Korbtruhe ist, und sie hat mir alles aufdrängt.«

»Aufgedrängt? Die Frau weiß, was sie will.« Er beugte sich über die Truhe und roch daran.

»Ich weiß, sie stinkt. Das Ding stand jahrzehntelang in Mrs Bindels Garage herum. Weiß der liebe Himmel, was für Ungeziefer sich da drin versteckt hat. Sie hat den Vlaskovics gehört.«

David musterte die Truhe mit neuem Interesse. »Dann hat sie also Vlad gehört. Ist das eine von seinen mit Erde gefüllten Kisten?«

»Die Truhe hat seinem Vater gehört«, berichtigte Ivy. »Außerdem ist sie nicht besonders schwer.« Die Vampirwitze wurden allmählich langweilig. »Meinst du, dass du sie aufbrechen kannst?«

David holte ein Brecheisen aus der Werkzeugkiste auf seinem Pick-up. Er brauchte nur Sekunden, um die Scharniere der Truhe herauszubrechen.

»Bitte sehr!« Mit einer dramatischen Handbewegung hob er den Deckel. Das Korbgeflecht knirschte. Aus der offenen Truhe strömte intensiver Schimmelgeruch. Ivy hielt sich die Nase zu und spähte aufgeregt hinein. Die Truhe war randvoll.

»Oh«, rief Ivy aus und nahm ein ehemals weißes, baumwollenes Babyjäckchen in die Hand. Die Ränder waren mit hellblauer Blumenstickerei verziert, und um den Halsausschnitt lief ein schmales Satinband. Daneben lagen ein Babykleidchen mit schmalen gesteppten Fältchen über der Brust und Spitzeneinsätzen an den Ärmeln und um den Saum und ein dazu passendes Häubchen. »Sind die nicht süß?«

Sie nahm das Kleidchen aus der Truhe. Der Stoff fühlte sich trocken und brüchig an. Eine mit blauem Band zusammengebundene feine, dunkle Haarlocke fiel heraus. Babyhaar. Wer auch immer diese Truhe gepackt und die Haarlocke so sorgsam zwischen die Kleidung des Babys gelegt hatte, hatte sicher nicht damit gerechnet, dass sie von anonymen Nachbarn durchwühlt werden würde.

Unter einer Schicht von Babykleidung kam ein weißes Frauenkleid aus Batist zum Vorschein. Es war hochgeschlossen, und Schultern und Vorderteil waren mit feiner Smokstickerei verziert. Ein Hochzeitskleid? Zu schade, dass es mit teefarbenen Flecken übersät war.

Ivy wühlte im übrigen Inhalt der Truhe herum. Weitere Frauenkleider kamen zum Vorschein, eines davon aus dunkelblauem Wollstoff mit einem weißen, runden Kragen und kleinen Perlenknöpfen. Ivy nahm es heraus.  Keine Taille, nur ein Band im Rücken. Der Stoff war mottenzerfressen.

»Was hältst du davon?« David zog etwas heraus, das wie ein Stück grobes weißes Segeltuch aussah. Er drehte es um. Es war ein Hemd mit schmal zulaufenden Ärmeln, die an den Manschetten zusammengenäht waren. Am Ende des einen Ärmels war ein dicker Lederriemen festgenäht, am anderen eine solide aussehende Metallschnalle. Auf der Vorderseite - oder war es die Rückseite - befanden sich kleinere Lederriemen und Schnallen anstelle von Knöpfen. Ivy erkannte mit Entsetzen, dass es sich um eine Zwangsjacke handelte.

»Diese Geschichte von dem verrückten Sohn auf dem Speicher«, sagte David. »Vielleicht ist sie doch wahr.«

Die Vorderseite war mit Flecken übersät, manche dunkelbraun, andere gelb. Ivy wandte den Blick ab. Das Ding erschien ihr obszön, zu persönlich, um den Blicken von Fremden ausgesetzt zu werden.

»Leg das zurück«, bat sie.

»Warte einen Augenblick«, antwortete David. »Das hier sieht interessant aus.« Er reichte Ivy ein mit graubeigefarbener Spitze umwickeltes Bündel.

Es war schwer. Als Ivy die schimmeligen Schichten entfaltete, tauchte erst eine schwarz angelaufene Haarbürste aus Silber auf, dann ein dazu passender Handspiegel und eine handtellergroße Dose aus geschliffenem Glas. Ihr silberner Deckel hatte in der Mitte ein Loch.

Ivy öffnete sie. Darin lag etwas Zusammengerolltes … was mochte das sein? Nähgarn, das von einer sparsamen  Hausfrau aufgehoben worden waren? Ivy berührte es mit den Fingern. Keine Fäden, sondern Haare.

Als Letztes kam ein Notizbuch aus dem Bündel heraus. Als Ivy es öffnete, fielen Flocken von dem körnigen schwarzen Ledereinband auf ihre Hand. Sie blätterte durch die linierten Seiten mit handgeschriebenen, datierten Einträgen. Zwischen den Seiten lag ein zusammengefaltetes dickes Stück Papier. Ivy nahm es heraus und faltete es auseinander. Es war eine braun verfärbte Fotografie.

Auf der einen Seite des Knicks stand eine junge Frau mit langem, ausdruckslosem Gesicht und schwarzen Schatten um die Augen. Sie trug ein dunkles Kleid mit weißem Kragen - das Kleid aus der Korbtruhe. Ihre spinnenbeindünnen Finger ruhten auf der breiten Schulter eines streng dreinblickenden Mannes mit buschigen Augenbrauen, der vor ihr auf einem Stuhl saß. Er trug einen dunklen Anzug und hatte einen Arm fest um einen kleinen Jungen mit blanken Augen gelegt. Der Junge konnte nicht älter als fünf Jahre sein, aber er saß in seinen kurzen Hosen, seinem Jackett und seiner Krawatte so ernsthaft und mit so geradem Rücken auf dem Knie seines Vaters wie ein Erwachsener.

In diesem Augenblick brach das Foto längs des Knicks auseinander, und Ivy hielt nur noch das Bild der Frau in der Hand. Als sie in die leeren Augen der jungen Frau sah, überkam sie eine überwältigende Traurigkeit.

 

»Sicher hatten die Vlaskovics niemals vor, diese Sachen wegzuwerfen«, sagte Ivy am Abend, als sie vor dem Ausguss  in der Küche stand und darauf wartete, dass das Wasser warm aus der Leitung kam und sie die angelaufenen silbernen Gegenstände abspülen konnte. »Ich finde es nicht richtig, sie einfach zu behalten.«

David knurrte. Er saß mit einem Lexikon am Tisch und versuchte, ein Kreuzworträtsel zu lösen. Die Erweiterung seines Wortschatzes war sein neuester Spleen, ausgelöst durch eine freche Bemerkung von Lillian Bailiss, der Büromanagerin von Rose Gardens, die ihn veranlasst hatte, zum Lexikon zu rennen und nach einer Definition des Wortes »Philister« zu suchen.

Ivy gähnte. Es war gerade erst halb zehn, zu früh, um schon ins Bett zu gehen. »Irgendwo haben wir Mr Vlaskovics Adresse und Telefonnummer. Ich werde ihn anrufen und ihn fragen, ob er die Sachen wiederhaben will.«

Obwohl sie keine persönliche Verbindung zu den Gegenständen hatte, hatte Ivy auch das Notizbuch, das Foto und die Babyhaare aus der Truhe mitgenommen. Es war seltsam, dass man manche Dinge problemlos wegwerfen konnte und andere nicht. Ivy hatte ohne zu zögern die Kleidung ihrer Großmutter Fay, ihre Taschenbücher und ihren Modeschmuck zusammengepackt und weggegeben. Aber ausgerechnet von ihrer Lesebrille und ihren zu einem Knäuel gewickelten Gummibändern hatte sie sich nicht trennen können.

Ivy holte einen Topf mit Silberpolitur unter dem Spülbecken hervor. Bevor sie sich an die Arbeit machte, spähte sie durchs Küchenfenster. Zunächst konnte sie nur ihr eigenes Spiegelbild sehen - seit sie infolge ihrer Schwangerschaft zugenommen hatte und ihre Wangen gerundeter  waren, erinnerte ihre Nase nicht mehr ganz so stark an ein Ausrufezeichen mitten im Gesicht.

Dann sah sie noch einmal genauer hin, und nun konnte sie die Korbtruhe erkennen. Sie und David hatten sie mit dem restlichen Inhalt am Straßenrand zurückgelassen, damit die Müllabfuhr alles am kommenden Mittwoch mitnahm. Die Truhe stand immer noch da draußen und sah im gedämpften Licht der Straßenlaterne verlassen und hoffnungsvoll aus.

David hatte Mrs Bindels Schild wieder aufgestellt, auf dem stand, dass Interessenten sich bedienen sollten. Offenbar war diese Aufforderung für viele unwiderstehlich gewesen, denn den ganzen Nachmittag lang und bis in den Abend hinein war eine ganze Prozession von Sammelwütigen eingetroffen und hatte den Inhalt der Truhe inspiziert. Eine junge blonde Frau, die Ivy an Britney Spears aus besseren Zeiten erinnerte, hatte sich das weiße Kleid genommen. Die Frau, die bei ihrem Flohmarkt gewesen war und die Ivy mit ihren Zwillingen im Kinderwagen hatte vorbeigehen sehen, hatte die Babysachen mitgenommen. In der Abenddämmerung hatte Ivy einen großen, dünnen Mann beobachtet, der durchwühlte, was noch übrig war. Später bemerkte sie, dass der Karton mit dem Badporzellan verschwunden war. Irgendwann war sogar Mrs Bindel draußen aufgetaucht und hatte einen Blick in die Truhe geworfen. Tat es ihr leid, sie verschenkt zu haben? Schade, dass der Boden in so fürchterlichem Zustand war, sonst hätte sicher jemand auch die Truhe genommen, um sie wieder herzurichten.

Ivy ließ warmes Wasser über den silbernen Rücken der Haarbürste laufen. »Getriebenes Silber, Repoussé«, sagte sie. Ein wundervolles, treffendes Wort für das erhabene Muster aus Blumen und Kolibris.

David hob die Hand und bedeutete ihr, still zu sein. »Ein Wort mit acht Buchstaben, die Hälfte davon Vokale. Ich versuche, mich zu konzentrieren!«

Ivy entfernte ein paar letzte Haare, die noch in der Bürste hingen.

»Weißt du, wozu man die Glasdose mit dem Silberdeckel gebraucht hat?« Sie stopfte die hellbraunen Haare durch das Loch im Deckel. »Das ist ein Haarbehälter. Viktorianische Damen hoben ihre Haare auf, um Nadelkissen damit auszustopfen oder Schmuck daraus zu machen. Eine ähnliche Dose wie diese wurde neulich bei eBay für mehr als hundert Dollar verkauft.«

»Klingt noch nicht wie ein Lottogewinn.«

Ivy tauchte ein feuchtes Tuch in die Polierpaste und begann, den Rücken der Haarbürste damit abzureiben. Das Tuch wurde schwarz und die gehämmerte Oberfläche blank.

»Ein ganzes Toilettenset wäre sehr viel mehr wert«, fuhr Ivy fort. »Vermutlich gab es ein halbes Dutzend weitere Teile. Wahrscheinlich einen Kamm, einen Knopfhaken, ein …«

David nahm sein Kreuzworträtsel und sein Lexikon und verließ die Küche.

Ivy griff nach einer alten Zahnbürste und bearbeitete die letzten geschwärzten Stellen. Dann nahm sie den Spiegel in die Hand. Ihr Gesicht sah ihr aus dem fleckigen  Glas entgegen. Auch wenn sie Wangen hatte wie ein Eichhörnchen, mit ihren langen, glatten Haaren und dem Pony sah sie immer noch aus wie Morticia Addams, besonders nach einem arbeitsreichen, anstrengenden Tag.

Sie polierte die Rückseite des Spiegels, dann machte sie sich an die Haardose. Zuletzt spülte sie die Stücke ab und trocknete sie mit einem Geschirrtuch. Dann stellte sie sie nebeneinander auf die Arbeitsplatte und bewunderte das Ergebnis ihrer Bemühungen.

Dabei fiel ihr die Bronzefigur am Fuß der Treppe ein. Wo sie nun schon einmal dabei war, konnte sie die Statue eigentlich gleich mit reinigen. Sie ging in die Eingangshalle und hob Bessie von ihrem Pfosten. Ein fünfzehn Zentimeter langer Stift, der in dem Abschlusspfosten des Treppengeländers verankert war, war alles, was die schwere Statue auf ihrem Platz hielt.

Als sie die Figur in die Küche trug, musste sie daran denken, wie David und sie zum ersten Mal über die Schwelle ihres neuen Heims getreten waren und Bessie sie mit erhobenem Arm persönlich willkommen zu heißen schien. Ivy war ganz überwältigt gewesen vom Gefühl des Déjà-vu - das Haus hatte sie sehr an das bescheidenere viktorianische Haus erinnert, in dem ihre Familie vor dem Tod ihres Vaters gelebt hatte. Bevor ihre Mutter zu trinken begonnen hatte.

Sie stellte die Figur auf die Arbeitsplatte in der Küche. Ivy hatte genügend Folgen der Antiques Roadshow gesehen, um zu wissen, dass man alte Bronzegegenstände nicht polieren sollte. Die arme Frau, die den Ständer einer  Tiffany-Lampe mit Brasso bearbeitet hatte, war in Tränen aufgelöst gewesen, als man ihr mitteilte, dass sie Patina im Wert von zehntausend Dollar weggeschrubbt hatte.

Ivy war gerade dabei, die Statue mit einem feuchten Tuch abzureiben und den Staub aus allen Ritzen zu entfernen, als sie ein Geräusch von draußen hörte. Ein trockenes Quietschen. Kurz darauf war das Geräusch wieder da. Es klang, als sähe ein weiterer Kunde nach, was für Wunderdinge hier umsonst zu haben waren.

Ivy blickte auf die Uhr. Schon nach zehn. Sie dimmte die Küchenbeleuchtung, um besser nach draußen sehen zu können. Hinter dem Rasen und Theos Wahlplakat hatte jemand den Deckel der Korbtruhe geöffnet. Als der Deckel ein Stück gesenkt wurde, konnte Ivy Kopf und Schultern der Person erkennen, die da draußen beschäftigt war. Ein Auto fuhr vorbei, und die Scheinwerfer streiften die schattenhafte Gestalt. Eine Frau.

Der Deckel wurde weiter gesenkt, und Ivy stellte mit Entsetzen fest, dass die Frau ihr sehr bekannt vorkam. Lange, dunkle Haare, Pony, eine Sonnenbrille.

Wenn sie nicht gewusst hätte, dass es unmöglich war, hätte sie geglaubt, sich selbst vor sich zu sehen.

Mit lautem Getöse fiel die kleine Statue ins Spülbecken, und Ivy griff sich an die Kehle. Sie tastete nach der Halskette ihrer Großmutter und dem handförmigen Glücksbringer, der dort hängen sollte, aber nicht da war.
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Hör auf, dich im Kreis zu drehen, und denk nach! Das hatte Großmutter Fay immer gesagt, wenn Ivy in der Wohnung herumgerannt war und verlegte Schulhefte oder den Hausschlüssel gesucht hatte. Ich wette um einen Donut, dass sie dort liegen, wo sie sein müssten.

Wo könnte der Glücksbringer also sein? Am Abend zuvor hatte sich die Kette im Badetuch verfangen. David hatte den Verschluss kaputt gemacht, als er versuchte, ihn vom Handtuch zu lösen, und dann hatte er die Kette am Waschbeckenrand im Badezimmer im dritten Stock liegen gelassen. Aber dort war er nicht. Nicht auf dem Waschtisch, nicht im Waschbecken, nicht auf dem Fußboden oder im Mülleimer oder hinter dem Heizkörper oder sonst irgendwo im Badezimmer.

Hatte sie ihn mit dem Staubsauger eingesaugt, ohne es zu merken? Sie ging zum Staubsauger, der immer noch im Speicherschlafzimmer stand, nahm den Staubbeutel heraus, riss ihn auf und schüttete den Inhalt auf eine Zeitung. Aber als sie ihn durchsuchte, fand sie keine Halskette.

Methodisch durchsuchte sie das ganze Haus von oben bis unten und wurde dabei immer zorniger auf sich selbst. Eine Stunde später fand sie David vor dem Fernseher im Wohnzimmer. Sie blieb in der Tür stehen und unterdrückte ein ungewolltes Schluchzen.

David sah zu ihr hinüber. »Stretch?«

Es war lächerlich. Nur weil sie das Amulett ihrer Großmutter nicht finden konnte … Ivy presste die Hand auf den Mund und schluchzte wieder.

David sprang auf die Füße und lief zu ihr hinüber. »Was ist los?« Er wischte ihr eine Träne von der Wange. »Sag, was hast du?«

Sie erzählte es ihm.

»Und das ist alles? Du hast deine Halskette verlegt?«

»Es ist so frustrierend. Ich verliere Sachen, sehe Sachen!«

»Was siehst du?«

Sie erzählte ihm von der Frau, die sie draußen auf der Straße hatte stehen sehen.

»Sag mal, wir haben doch gehofft, dass die Leute stehen bleiben und sich etwas von dem Zeug mitnehmen würden, oder?«, fragte David.

»Aber sie hat genauso ausgesehen wie ich.«

David blinzelte. »Anscheinend hast du dein eigenes Spiegelbild gesehen …«

»Ich hatte das Licht ausgemacht. Und ich trug keine Sonnenbrille.«

»Sie trug eine Sonnenbrille?«

»Das habe ich doch gesagt.«

David zog die Augenbrauen hoch. »Zeig’s mir.«

Sie führte ihn in die dunkle Küche, und sie sahen gemeinsam aus dem Fenster. Draußen stand die Korbtruhe mit geschlossenem Deckel am Straßenrand.

»Eine Sonnenbrille, die seitlich geschlossen ist«, sagte Ivy.

»Es ist ziemlich dunkel da draußen.«

»Ein Auto fuhr vorbei und hatte die Scheinwerfer an. Ich weiß, was ich gesehen habe.«

David wandte sich zu Ivy um. »Also gut. Dann ist also eine Frau mit Sonnenbrille vorbeigegangen und stehen geblieben, um in die Truhe zu schauen. Vielleicht hat sie sogar etwas herausgenommen.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Was ist so schlimm daran?«

Ivy seufzte. »Du hast ja recht. Es ist nur, dass«, ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle, »und jetzt ist auch noch Großmutter Fays Halskette …« Die letzten Worte blieben ihr im Hals stecken. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«

Natürlich wusste sie ganz genau, was mit ihr los war. Sie gehörte längst ins Bett und war im neunten Monat schwanger.

»Hast du wirklich …«, begann David.

»Ich habe überall nachgesehen.«

Ihre Stimme war laut und weinerlich. Die Schwangerschaft hatte Ivys Selbstbeherrschung vollständig gebrochen.

David löste sich von ihr. »Wahrscheinlich feiert sie mit meinen verwaisten Socken und deiner verschwundenen Zahnbürste eine Party.«

Ivy griff nach einem Papiertaschentuch und schnäuzte sich.

»Soll ich dir suchen helfen? Du weißt doch, vier Augen sehen mehr als zwei.«

»Besser als gar keine.«

Sie ließ David durch das Haus vorangehen, zu all den  Stellen, an denen sie bereits gesucht hatte, und zu anderen, wo sie nicht gewesen war.

»Ich habe dir doch gesagt, dass sie weg ist«, jammerte sie, als die Kette immer noch nicht aufgetaucht war.

Er legte ihr einen Arm um die Taille. »Silber ist nicht biologisch abbaubar. Die Kette wird garantiert irgendwo sein. Aber jetzt brauchst du jemanden, der dich ins Bett bringt. Du bist seit dem frühen Morgen auf.«

Sanft, aber bestimmt führte er sie die Treppe hinauf.

 

Ivy war zu beunruhigt, um zu schlafen, und setzte sich im Bett auf. Sie öffnete das kleine ledergebundene Buch, das sie in der Truhe gefunden hatte, und ließ die Fingerspitzen über die erste trockene, brüchige Seite gleiten, über Worte, die mit einem Füllfederhalter geschrieben waren.

Emilia V. - 23. Mai 1922

 

Emilia. Ein altmodischer Name. Das V musste Vlaskovic bedeuten. 1922. Zwischen den Weltkriegen, etwa zu der Zeit, zu der auch Ivys Großmutter und Urgroßmutter Europa verlassen hatten.

 

Neues Tagebuch, neuer Anfang. Heute sind wir in dieses schöne Haus in der Laurel Street eingezogen. Es ist schon nach Mitternacht, aber ich bin zu aufgeregt, um zu schlafen.

Heute Nachmittag stand ich zum ersten Mal auf der Veranda, auf meiner Veranda. Die Wiese gegenüber von unserem Haus ist voller Butterblumen.

 

Auf der anderen Straßenseite war eine Wiese gewesen? Erstaunlich!

 

Als ich dem Mann, den Joseph eingestellt hat, dabei zusah, wie er den Tisch hereintrug, den Mutter und Vater uns geschenkt haben, fühlte ich, wie sich das Baby bewegte. Ich wollte es Mutter und Mathilda zurufen, aber mein Brief wird eine Woche lang unterwegs sein, bis er in Toronto ankommt.

 

Das Baby war ein Junge gewesen, da war sich Ivy ganz sicher - wie sie sich auch ganz sicher war, dass Emilia V. die traurige Frau mit dem langen Gesicht auf dem Foto war und dass Emilia das blaue Satinband um das Babyhaar gebunden hatte, das Ivy zwischen den Babysachen versteckt gefunden hatte.

Die Eintragungen waren in geschwungener Schrift geschrieben, und während Ivy Seite für Seite umblätterte, wurde das schemenhafte Bild der Frau allmählich zu einem Menschen aus Fleisch und Blut, einer Frau, die ihre Tage damit verbrachte, ein Heim für ihre Familie einzurichten, auf die Geburt ihres ersten Kindes zu warten und sich nach den Freunden und Familienmitgliedern zu sehnen, die sie in Kanada zurückgelassen hatte. Ivy hatte kein solches Tagebuch, das die Vergangenheit ihrer Familie dokumentierte.

Im Juli hatte die Schrift begonnen, gedrängt und weniger schön auszusehen. Ivy stellte sich die schwangere Emilia vor, wie sie an einem Schreibtisch mit geneigter Platte im Wohnzimmer saß und mit verkniffenem Gesicht ihren Füllfederhalter umklammert hielt.

 

Den Eintrag für den 20. August las sie zweimal.

 

Als ich von meinem Spaziergang zurückkam, betrachtete ich mich lange im Spiegel. Ich sah genau das, was ich erwartet hatte. Mein Gesicht ist zu mager, die Nase zu lang, die Haut teigig. Mein Haar ist zu kurz, um als üppig bezeichnet zu werden, und die Farbe ist weder blond noch braun. Meine Finger sind nicht lang und schlank, sondern kurz und stumpf. Kein Wunder, dass Joseph es kaum erträgt, mich anzusehen.

 

Die arme Frau. Da saß sie nun mit dem verständnislosen Joseph in Brush Hills, und das Baby konnte jeden Augenblick kommen. Keine Lamaze-Kurse, wo sie andere junge Ehepaare kennenlernen konnte. Keine Telefongespräche mit Freunden und Familienmitgliedern, Keine E-Mails, kein MySpace.

Denk an die guten Seiten deines Lebens, hörte Ivy die Stimme ihrer Großmutter sagen. Zwar war sie im neunten Monat schwanger, aber sie hatte den Vorteil, einen Bonneville Combi, Baujahr 1966, zu besitzen, David behandelte sie wie ein rohes Ei, und sie hatte Freunde und Kollegen und einen Arbeitsplatz, zu dem sie zurückkehren konnte.

Ivy legte die Hände auf ihren prallen Bauch. Bald würde sie ein Kind haben. Selbst sie begann allmählich, daran zu glauben.

Sie gähnte und schloss das Buch. Dann knipste sie das Licht aus, legte sich auf die Seite und schloss die Augen.

Eine Stunde später war sie immer noch wach, während  David neben ihr leise schnarchte. Der Schimmelgeruch schien sich in ihrer Nase festgesetzt zu haben. Ihr Geist sprang von der verkrampften Handschrift zu dem gequälten Gesicht auf dem vergilbten Foto und von dort zu der Frau, die sie durch das Küchenfenster beobachtet hatte - lange, dunkle Haare und der Pony, die ein blasses, teilweise von einer dunklen Brille verdecktes Gesicht umrahmten. Morticia II.

Ivy zog sich das Kissen über den Kopf, als ob sie die Bilder, die sich in ihrem Kopf drängten, vertreiben könnte, wenn sie nur noch gedämpfte Geräusche hörte. Vor ihrem geistigen Auge beschwor sie die reizende Federzeichnung auf der ersten Seite des Kinderbuchs Madeline  herauf - ein altes Haus in Paris, an dessen Fassade wilder Wein emporrankte, zwei Kamine auf dem Ziegeldach, aus denen Rauchwölkchen hervorquollen, die sich fröhlich kräuselten. Ihr Vater hatte ihr dieses Buch so oft vorgelesen, dass sie es auswendig konnte. Immer wenn sie nicht einschlafen konnte, fand sie es beruhigend, im Geist kreuz und quer durch die launigen Illustrationen und den gereimten Text zu wandern.

Schließlich wirkte der alte Zauber, und als Ivy einschlief, träumte sie, sie befände sich auf dem Speicher in Madelines Schule in Paris. Der Speicher war vollgestopft mit schimmeligen Truhen aus Korbgeflecht, die bis zum Rand mit moderigen Federbetten und Bettwäsche gefüllt waren. Aus einer der Truhen drangen die Schreie eines Säuglings.
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Am späten Nachmittag des nächsten Tages lag Ivy auf dem Untersuchungstisch in Dr. Shapiros Praxis und lauschte mit einem Stethoskop dem Herzschlag ihres Babys. Der Sensor des Wehenschreibers lag schwer auf ihrem Bauch, auf den die Ärztin eiskalte Vaseline geklatscht hatte.

Bum-bum, bum-bum. Daneben waren Hintergrundgeräusche zu hören, die an spritzendes Wasser erinnerten. Ivy wurde es warm ums Herz, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

David hatte ein zweites Stethoskop erhalten und lauschte ebenfalls. »Das ist ein Baby?«, fragte er mit weit aufgerissenen Augen. »Es hört sich an wie ein Mack Truck.«

»Das«, erklärte Dr. Shapiro, »ist ein guter, kräftiger Herzschlag.« Sie war eine robuste ältere Frau mit streng geschnittenem, grau meliertem Haar, die so aussah, als würde sie gewöhnlich Golfschuhe tragen und ein Neuner-Eisen schwingen.

Sie griff nach Ivys Hand und drückte sie. Sie hatte eine Unterleibsuntersuchung vorgenommen, die erste seit Monaten. Als sie verkündete, dass sich Ivys Muttermund zu öffnen begann und bereits zwei Zentimeter aufgegangen war, war David blass geworden.

»Das ist ganz normal. Es bedeutet nur, dass Sie sich  dem Ende der Schwangerschaft nähern«, hatte sie erklärt. »Aber um das zu erkennen, brauchen Sie weder mich noch eine von diesen raffinierten Apparaturen.«

Mit geübten Augen hatte Dr. Shapiro Ivys Fingerknöchel untersucht und ihre Hand- und Fußgelenke betastet. Von Dr. Shapiro hatte Ivy vor etwas mehr als einem Jahr auch erfahren, dass das Baby, das sie verloren hatte, ein kleines Mädchen gewesen war.

»Sie sollten sich beide keine Sorgen machen, wenn es jetzt ein bisschen ruhiger wird. Das tun sie zum Schluss hin. Schließlich wird es ziemlich eng da drinnen.«

»Das merke ich«, antwortete Ivy. »Wann meinen Sie …?«

»Es kann jeden Tag losgehen, aber es kann auch noch mehrere Wochen dauern«, sagte Dr. Shapiro. »Es ist schließlich keine präzise Wissenschaft.«

Jeden Tag? Der Gedanke war erschreckend. Aber noch mehrere Wochen, in denen sie sich fühlte, als hätte sie ein Nilpferd verschluckt? Wenn Männer schwanger werden würden, hätten sie sicher eine Möglichkeit gefunden, den letzten Teil der Schwangerschaft zu beschleunigen.

»Sie hat das Haus geputzt«, meldete sich David zu Wort, während er das Stethoskop aus den Ohren nahm.

»Und ich hatte Halluzinationen«, fügte Ivy hinzu.

»Wirklich?«, fragte Dr. Shapiro.

»Nicht wirklich«, gab Ivy zu.

»Es ist gut, wenn man aktiv bleibt.« Dr. Shapiro durchquerte mit energischen Schritten das Behandlungszimmer. »Leben Sie einfach weiter wie gewohnt. Putzen ist in Ordnung, solange Sie sich dabei wohlfühlen und solange  Sie viel trinken und mit Salz vorsichtig sind. Und denken Sie über einen Namen nach, weil dieses Baby bereit ist, Boogie zu tanzen.«

 

»Boogie Rose«, schlug David vor, als er Ivys Wagen nach Hause fuhr. Der abendliche Stoßverkehr auf dem Highway hatte bereits eingesetzt. Er warf einen Blick über die Schulter und wechselte die Spur. »Was meinst du? Das würde sowohl für einen Jungen als auch für ein Mädchen passen.«

»Das passt für eine Band«, protestierte Ivy.

»Wir können sie nicht ewig Sprössling nennen.«

»Gwyneth Paltrow hat ihr Baby Apple genannt.«

David warf den Kopf zurück und schmatzte, als kostete er den Namen. »Nicht übel. Aber noch besser wäre es, wenn wir sie nach einem Nahrungsmittel benennen, das ich wirklich mag.«

»Vergiss es. Wir werden dieses Kind nicht Sam Adams nennen. Außerdem ist es ein Mädchen.«

»Das kannst du doch gar nicht wissen.«

»Ich wette eine Million Dollar«

David schnaubte. Er bog in die Ausfahrt ein und kam am Ende einer langen Autoschlange vor der ersten Ampel zum Stehen. »Beer Rose. Das hat ein gewisses … Etwas.«

»Der Vorname darf nicht mit r enden«

»Warum nicht?«

»Weil unser Familienname mit R anfängt. Beerose.« Ivy zog die beiden Worte zusammen. »Die Leute würden denken, dass sie mit Nachnamen Ose heißt.«

»Oder mit Vornamen Bee.«

»Und ein einsilbiger Vorname kommt auch nicht infrage«, fuhr Ivy fort.

»Das ist schon Regel Nummer zwei«, bemerkte David. »Du hast eine Menge Regeln auf Lager.«

»Jane Rose. Jill Rose. Ein einsilbiger Vorname klingt irgendwie unvollständig, wenn der Nachname Rose ist. Ta-dam Rose oder Tum-da-da-dum Rose. Und …«

»Lily Rose? Honeysuckle Rose?« David betätigte den Blinker.

»Lily ist eigentlich gar nicht schlecht. Aber meinst du nicht, dass zwei Blumen ein bisschen zu viel sind? Ivy  Rose ist schon schlimm genug.«

David bog in ihre Straße ein. »Mir war eine Blume schon immer zu viel, aber niemand hat mich um meine Meinung gefragt. Außerdem …« Er verstummte. Vor ihrem Haus parkte ein Polizeiwagen. »Was, zum Teufel …?«

Ivys erster Gedanke war, dass Mrs Bindel etwas passiert war. Ein Herzinfarkt? Ein Schlaganfall? Aber da stand sie hinter ihrer Windfangtür, die Jacke fest um die schmalen Schultern gezogen, die Fingerknöchel an den Mund gepresst.

Ein Polizeibeamter in Uniform stand vor ihrem Haus über die Truhe gebeugt und sprach in sein Handy. Der Deckel war geöffnet. Als David den Wagen am Straßenrand anhielt, blickte der Polizist auf.

Dann klappte er sein Handy zu, schloss den Deckel der Truhe und richtete sich auf. Mit seiner langen, mageren Gestalt sah er aus wie eine Gottesanbeterin.

David stieg aus dem Wagen, gefolgt von Ivy.

»Wohnen Sie hier?«, fragte der Polizist und deutete mit dem Kopf auf ihr Haus. Sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus einem Lächeln und einer Grimasse. Seine Augen wanderten zu Ivys Bauch hinunter.

»Ja, wir wohnen hier«, bestätigte David.

Der Polizist schob sich mit dem Handballen die Mütze zurück und entblößte schütter werdendes, strohblondes Haar.

»Officer Fournier von der Polizei von Brush Hills.« Er hielt ihnen seine Dienstmarke unter die Nase und zeigte ihnen ein Foto. »Hat einer von Ihnen diese Person gesehen?«

Ivy erkannte die ursprüngliche Version von Melinda White - eine pummelige junge Frau, die vor einem gemalten Hintergrund mit Wolken und einem sehr blauen Himmel stand und mit geschlossenen Lippen in die Kamera lächelte.

»Das ist Melinda White«, sagte sie.

»Sie kennen sie also?«, fragte der Polizist.

»So etwas in der Art«, antwortete Ivy. »Nicht gut. Wir sind mit ihr zusammen zur Schule gegangen.«

»Und wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«

»Sie war am Wochenende hier. Am Samstagvormittag.« Ivy konnte den angespannten Blick, den David ihr zuwarf, nicht deuten. »Wir haben einen Flohmarkt veranstaltet.«

»Warum?«, wollte David wissen. »Ist ihr etwas passiert?«

Officer Fournier steckte das Foto in die Tasche und  zückte einen Schreibblock und einen Kugelschreiber. »Das versuchen wir gerade herauszufinden.«

Er schrieb ihre Namen auf und machte sich ein paar Notizen. Dann blinzelte er in die untergehende Sonne. »Sie haben mit ihr geredet? Haben Sie gesehen, wie sie fortging?«

David öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus.

»Ich habe mit ihr geredet«, berichtete Ivy. »Sie hat eine Schwanenschale gekauft … wissen Sie, einen grünen gläsernen Schwan. Pressglas. Genaugenommen hat sie ihn nicht gekauft. Ich habe ihn ihr geschenkt. Sie sagte, ihre Mutter - oder war es ihre Schwester? - sammelt Schwäne, und …« Ivy bemerkte, dass sie lauter unwichtiges Zeug erzählte. »Sie war hier, und ja, wir haben mit ihr geredet. Sie möchte jetzt Mindy genannt werden, und sie sieht ganz anders aus als auf dem Bild.«

»Anders? Wie anders?«

»Ihre Haare sind heller, glatter und kurzgeschnitten.« Ivy hielt sich die Handkanten unter die Ohren, um zu zeigen, wie kurz Melindas Haare waren. Officer Fournier machte sich weitere Notizen. »Sie ist nicht mehr so altmodisch, wenn Sie wissen, was ich meine.«

Officer Fournier hörte auf zu schreiben, sah von seinem Notizblock auf und warf ihr einen verständnislosen Blick zu.

»Aufgehelltes Haar. Manikürte Fingernägel«, fügte Ivy hinzu.

»Können Sie sich erinnern, was sie anhatte?«

»Eine Baseballmütze, dunkle Hosen, eine Umstandsbluse  mit blauen und gelben Blumen. Schwarzäugige Susannen.«

David warf ihr einen überraschten Blick zu. Was sollte sie dazu sagen? Sie achtete nun mal darauf, was die Leute anhatten.

»Eine Umstandsbluse? War sie denn schwanger?«, fragte Officer Fournier.

»Hochschwanger. Und sie hatte eine weiße Segeltuchtasche dabei, so groß wie ein Einkaufswagen«, antwortete Ivy.

»Und Sie sind sicher, dass die Frau auf dem Foto die Frau war, die Sie gesehen haben?«

»Sie hat sich uns vorgestellt.«

»Keiner von uns hätte sie erkannt, wenn sie das nicht getan hätte«, fügte David hinzu. »Wir haben sie seit der Highschool nicht mehr gesehen.«

»Sie hat sich, wie gesagt, verändert«, meinte Ivy.

»Woher wussten Sie, dass sie hier gewesen ist?«, fragte David den Polizisten.

»Ihre Schwester hat sie als vermisst gemeldet, und wir haben ihr Auto gefunden. Es war am anderen Ende der Straße geparkt. Auf dem Fahrersitz lag ein Weekly Shopper, und Ihre Anzeige für den Flohmarkt war angestrichen.« Officer Fournier hielt inne. »Sie ist nicht nach Hause gegangen, und ihre Wohnung sieht aus, als hätte sie durchaus vorgehabt, wiederzukommen. Die Kaffeemaschine lief noch.«

Officer Fournier schwieg eine Weile, und sein Blick wanderte von Ivy zu David. »Sie ist nicht zur Arbeit erschienen und hat sich auch nicht krankgemeldet. Ihre  Schwester hat sie ununterbrochen angerufen. Sie ist ziemlich verzweifelt, wie Sie sich vorstellen können.«

Während er sprach, beobachtete er David und Ivy sehr genau, und Ivys Nacken begann zu prickeln.

»Dann sehen wir mal, ob ich das richtig aufgeschrieben habe«, fuhr er fort. »Der Flohmarkt beginnt um neun. Melinda White taucht dort auf. Um wie viel Uhr war das?«

»Früh«, sagte Ivy. »Es muss ein paar Minuten nach neun gewesen sein. Wir hatten gerade erst angefangen.«

»Sie stellt sich vor?«

»Richtig«, antwortete Ivy.

»Hat einer von Ihnen gesehen, ob sie mit jemand anderem gesprochen hat?«

»Ich nicht«, sagte David. Ivy stimmte ihm zu.

Officer Fournier kratzte sich am Kopf. »Sie ist also wie lange hier - fünf Minuten, zehn Minuten?«

»Schon eher zwanzig oder dreißig«, berichtigte Ivy. Es war ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen.

»Haben Sie vielleicht gesehen, ob sie mit jemandem weggegangen ist?«

»Sie …« Ivy wollte gerade sagen, dass David Melinda mit ins Haus genommen hatte, aber etwas in seinem Blick hinderte sie daran. »Ich habe sie nicht fortgehen gesehen«, sagte sie und biss sich auf die Lippen.

»Ist ihr jemand gefolgt?«

»Es wimmelte von Leuten, Officer«, erklärte David. »Wir haben einen riesigen Berg Gerümpel verkauft, der vom vorherigen Besitzer hier zurückgelassen worden war, und die Leute stöberten überall herum.«

»Vielleicht kennen Sie ein paar von Ms Whites Freunden?«

»Tut uns leid«, sagte David. »Sehen Sie, wir kennen sie eigentlich überhaupt nicht. Wir sind nur in dieselbe Highschool gegangen, und das ist eine Ewigkeit her. Brush Hills ist nicht besonders groß, aber in unserem Jahrgang waren es mehr als tausend Schulabsolventen. Ich war niemals mit ihr befreundet. Und du auch nicht - oder, Ivy?«

Ivy nickte.

»Mmm.« Officer Fourier klappte seinen Notizblock zu. »Und das hier gehört Ihnen?« Er zeigte mit dem Kugelschreiber auf die Korbtruhe.

»Nein … das heißt ja«, stotterte David. »Vermutlich gehört sie jetzt uns. Unsere Nachbarin«, er deutete mit dem Kopf auf Mrs Bindel, die immer noch hinter ihrer Fliegentür stand und die Szene beobachtete, »sie hat sie uns geschenkt, oder so ähnlich.«

»So ähnlich?«

»Sie wollte die Truhe wegwerfen«, erklärte Ivy.

»Und jetzt werfen Sie sie weg?«

»Stimmt«, bestätigte David. »Das ist eine lange Geschichte.«

Officer Fourier klickte mit seinem Kugelschreiber und wartete.

»Es ist eine schöne alte Truhe aus Korbgeflecht«, sagte Ivy. »Ich war neugierig auf den Inhalt. Ich dachte, dass vielleicht ein paar Sachen darin sein könnten, die es wert wären, aufgehoben zu werden.«

»Und traf das zu?«

»Auf einiges, ja. Und zuerst dachte ich, ich könnte die Truhe selbst wieder herrichten. Aber der Boden ist verrottet, und sie stinkt.«

»Verstehe«, sagte Officer Fourier. »Dann haben Sie sie also am Straßenrand stehen lassen, damit die Müllabfuhr sie mitnimmt?«

»Das stimmt«, antwortete David. »Wenn es ein Problem ist, sie bis morgen hier draußen stehen zu lassen, können wir die Truhe auch in die Garage stellen.«

»Nein«, erwiderte Officer Fourier. »Das ist eigentlich kein Problem, jedenfalls unter normalen Umständen nicht. Aber …« Er steckte seinen Notizblock in die Tasche, streckte die Hand aus und hob den Deckel der Truhe hoch. Mit dem Ende seines Kugelschreibers angelte er etwas heraus und hielt es hoch.

Ivy erkannte das blaue und gelbe Blumenmuster. Die Bluse war frisch und sauber gewesen, als Ivy sie an Melinda White gesehen hatte.

Jetzt war sie zerknittert und mit rostbraunen Flecken übersät.
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Ivy hatte das Gefühl, als schwankte der Boden unter ihren Füßen, und ein metallischer Geruch, wie aus einer Suppendose, setzte sich in ihrer Nase fest. Sie versuchte, nicht zu würgen, als Officer Fournier die fleckige Bluse von seinem Kugelschreiber herabhängen ließ, damit sie sie betrachten konnten.

»Haben Sie irgendeine Vorstellung, wie das da reingekommen sein kann?«, fragte er

»Was, zum Teufel, ist das? Es hat definitiv nicht in der Truhe gelegen, als wir sie gestern an den Straßenrand gestellt haben«, beteuerte David.

»Nicht?«, fragte Officer Fournier mit ausdruckslosem Gesicht.

»Das stimmt. Ich habe sie selbst neu gepackt.« Zu Ivys Überraschung klang ihre Stimme ruhig und bestimmt. »Viele Leute sind stehen geblieben und haben hineingesehen. Jemand anderes muss die Bluse da hineingetan haben, weil wir es ganz bestimmt nicht gewesen sind.«

»Jemand anderes? Na gut.« Officer Fournier ließ die Bluse in die Truhe zurückfallen, schloss den Deckel und richtete sich auf. »Wie wäre es, wenn wir hineingingen?« Er kniff die Augen zusammen und sah erst David und dann das Haus an. »Ich habe noch ein paar Fragen, und ich würde mich gern ein bisschen umsehen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

David verschränkte die Arme vor der Brust und biss die Zähne zusammen. »Es macht mir aber etwas aus. Das ist unser Heim, und wir haben nichts Unrechtes getan.«

»Wo liegt dann das Problem?« Der höfliche Ton des Polizisten hatte plötzlich eine gewisse Schärfe. »Vorausgesetzt, dass Sie nichts zu verbergen haben …«

»Und ich habe etwas gegen Ihre Unterstellungen«, erwiderte David.

»Ich verstehe. Das ist natürlich Ihr gutes Recht. Die Sache ist nur die: Entweder ich gehe jetzt mit rein und sehe mich kurz um, oder ich besorge mir einen Hausdurchsuchungsbefehl und komme mit einem Team zurück, das Ihr Haus durchsucht. Und zwar gründlich. Wenn ich mich nicht irre, wird jeder Richter mir zustimmen, dass dies hier«, mit dem Knie hob er den Truhendeckel ein wenig an und warf einen gleichgültigen Blick auf die Bluse, »zur Begründung vollkommen ausreicht.«

 

Was wäre wohl gewesen, fragte sich Ivy, wenn David einfach gesagt hätte: »Selbstverständlich, tun Sie sich keinen Zwang an«, oder: »Bitte kommen Sie herein«, als Officer Fournier gefragt hatte, ob er das Haus betreten dürfe? Eine Stunde später hatte sie das Gefühl, in einer surrealistischen Wiederholung des Flohmarktes mit stummgeschaltetem Ton zu stecken. Nur, dass es nicht Morgen war und dass es nicht Kauflustige waren, die sich am Ende der Einfahrt drängten und es kaum erwarten konnten, hereinzuströmen. Es waren Gaffer, die  nichts mit ihnen zu tun haben wollten, sondern nur von morbider Neugier angelockt worden waren und im blauweißen Licht der Polizeiwagen mit ruckartig aussehenden Bewegungen herumliefen.

Vorbeifahrende Autos verlangsamten ihre Fahrt. Auf der anderen Straßenseite spähten die Nachbarn aus ihren erleuchteten Fenstern. Ein Fremder mit einem Fahrrad hielt sein Handy in ihre Richtung. Versendete er ein Foto?

Ivy wurde ganz übel bei dem Gedanken, auf der falschen Seite des Bildsuchers zu stehen. Sie hatte das dringende Bedürfnis, ins Haus zu rennen und die Tür hinter sich zuzuschlagen. Aber ein uniformierter Beamter verstellte ihr den Weg.

David hatte augenblicklich seinen Freund Theo angerufen, der Rechtsanwalt war. Dieser hatte ihnen umgehend die folgenden Anweisungen gegeben: »Seid kooperativ, seid höflich, streitet euch nicht mit ihnen. Aber beantwortet keine - ich wiederhole, keine - Fragen, bevor ich bei euch bin.«

Die Menschenmenge auf der anderen Straßenseite schien mit jeder Minute größer zu werden, und jetzt sprach der Mann mit dem Fahrrad in sein Handy. Ein goldfarbener Crown Victoria fuhr vor. Die Scheinwerfer wurden ausgeschaltet, und ein Mann im dunklen Anzug stieg aus. Er kniff die Augen zusammen, drehte sich einmal um die eigene Achse und ließ den Blick über die baumbestandene Straße und die Häuser schweifen. Er redete kurz mit Officer Fournier und schlenderte dann zu Ivy und David hinüber.

Ivy achtete nicht auf die Dienstmarke, die er ihnen zeigte, und hörte kaum zu, als er sich vorstellte. Sie starrte die Papiere an, die er David hinhielt.

David fluchte und zerknüllte die Seiten in der Faust. »Ein Durchsuchungsbefehl«, stieß er hervor. »Wo, zum Teufel, bleibt Theo? Lieber Gott, sein Büro liegt doch gleich um die Ecke.«

Mit zusammengepressten Lippen stieg er die Stufen hinauf und sperrte die Haustür auf.

Der Neuankömmling und die uniformierten Beamten strömten ins Haus. Nur ein Streifenpolizist blieb draußen zurück und bewachte den Eingang.

David und Ivy zogen sich unter das Vordach zurück und warteten dort im Dämmerlicht. Wenigstens waren sie hier vor neugierigen Blicken geschützt. Die Luft war kühl an diesem frühen Abend, aber die eisige Kälte, die Ivy bis ins Innerste drang, war viel schlimmer. David hatte einen Arm um sie gelegt, aber er war geistesabwesend und strahlte nur wenig Wärme aus. Er spähte auf die Straße und erstarrte jedes Mal, wenn sich ein Auto näherte und vorbeifuhr.

Endlich fuhr ein schwarzer Lexus vor, und Theo stieg aus. In seinem dunklen Anzug und Mantel sah er durch und durch geschäftsmäßig aus. Er warf einen unbehaglichen Blick auf die Menschenmenge, die sich auf der Straße angesammelt hatte.

»Gott sei Dank. Es wird aber auch Zeit«, murmelte David und winkte ihn zu sich heran.

Theo kam zu ihnen und stellte seinen prall gefüllten ledernen Aktenkoffer auf den Boden. »Ich habe schon  von reaktionsschnellen Polizeibeamten gehört, aber das hier ist lächerlich«, zischte er leise. »Es tut mir leid, dass ihr das über euch ergehen lassen müsst. Besonders jetzt.« Er warf Ivy einen mitleidigen Blick zu und schloss sie in die Arme. Der Moschusduft seines Eau de Cologne hüllte sie ein wie eine Wolke.

Ein Gefühl der Dankbarkeit und Erleichterung durchströmte Ivy.

David hielt Theo den zerknüllten Durchsuchungsbefehl hin. Theo glättete das Papier und überflog seinen Inhalt. Dann sah er auf. »Ihr habt doch nicht etwa irgendwelche Fragen beantwortet, oder?«

»Wir hatten gar keine Ahnung, dass wir vernommen wurden.« David malte mit dem Finger Anführungszeichen in die Luft. Seine Stimme war leise und klang angespannt. »Wir sind nach Hause gekommen und …«

Theo hob die Hand. Ivy folgte seinem Blick zur Straße. Vor dem Haus war ein Übertragungswagen vorgefahren. »Wartet hier.«

Theo ging zu dem Beamten, der die Haustür bewachte, und war einen Augenblick später im Haus verschwunden. Nach wenigen Minuten öffnete er die Seitentür und streckte den Kopf heraus.

»Kommt rein. In der Küche sind sie schon fertig.«

Ivy stieg die Stufen empor und betrat das Haus. Sie durchquerte den kleinen Vorraum, in dem mehrere Schichten von Mänteln und Jacken an Haken hinter der Tür hingen, und ging in die Küche. Rasch zog sie die Jalousien herunter und schloss die Schubladen und Schranktüren, die die Polizisten offen gelassen hatten.  Sie lehnte sich gegen die Küchentheke, zog die Jacke fester um sich und verschränkte fröstelnd die Arme vor dem Bauch.

»Ich komme mir vor wie bei einem Raubüberfall«, schimpfte David und schlug mit der Faust gegen die Kühlschranktür.

Theo warf den Durchsuchungsbefehl auf den Tisch. Dann schloss er die Tür zum Esszimmer und setzte sich.

David marschierte auf und ab. »Was, zum Teufel, geht hier vor? Sie behandeln uns wie …«

»Hör auf und setz dich hin«, befahl Theo. »Wir müssen reden.«

David und Theo wechselten einen langen Blick. David holte tief Luft und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Schließlich zog er die Jacke aus, hängte sie über die Lehne eines Küchenstuhls und setzte sich.

»Du auch«, sagte Theo und sah Ivy an.

Ivy ließ sich auf einen Stuhl gleiten.

Plötzlich ertönte ein Geräusch, als spielte jemand die Titelmelodie der alten Fernsehshow Dragnet auf einem Spielzeugklavier. Theo fischte sein Handy aus der Tasche, öffnete es und schaute auf das Display. Dann schaltete er das Handy aus, und der Ton erstarb.

»Warum machen sie das?«, fragte David. »Sie behandeln uns wie Verbrecher.«

»Derzeit wird niemand mit besonderer Nachsicht behandelt. Nicht seit dem JonBenét-Ramsey-Fall.« Theo erklärte ihnen, dass die Polizei überall streng nach Vorschrift vorging, seit in Boulder die Ermittlungen in dem Mordfall an dem kleinen Mädchen vollständig vermasselt  worden waren. »Besonders wenn ein Haushalt in einer weißen Villengegend in den Fall verwickelt ist. Das ist nichts Persönliches.«

Theo las den Durchsuchungsbefehl, dann nahm er einen silbernen Füller und einen Schreibblock mit gelbem, liniertem Papier aus seinem Aktenkoffer. »Also noch mal ganz von vorn. Die vermisste Frau?« Theo zog die Augenbrauen zusammen, lockerte seine Krawatte und warf David einen fragenden Blick zu. »Reden wir von Melinda White - der Melinda White von der Highschool?«

»Richtig.« David berichtete, wie die Polizei ihre Spur bis zu ihrem Flohmarkt verfolgt hatte.

»Okay. Ihre Schwester hat sie als vermisst gemeldet«, fuhr Theo fort. »Sie finden ihr Auto. Eure Zeitungsanzeige führt sie hierher. Wieso bekommen sie deswegen einen Durchsuchungsbefehl?«

David erzählte ihm von Mrs Bindels Korbtruhe, die sie für die Müllabfuhr am Straßenrand hinterlassen hatten. Und dass der Polizist Melindas Kleidung in der Truhe gefunden hatte.

»Dürfen sie das tun, Theo?«, wollte David wissen. »Ist das nicht eine Verletzung meiner Privatsphäre?«

»Alles, was offen auf der Straße herumsteht, darf von jedem untersucht werden. Die Polizei hat selbstverständlich das Recht, die Truhe zu öffnen und hineinzusehen.«

»Die Bluse ist nicht drin gewesen, als wir sie am Sonntagabend rausgestellt haben.« David sah Ivy Zustimmung heischend an.

»Natürlich war sie nicht drin«, bestätigte sie.

»Mich müsst ihr nicht überzeugen«, erklärte Theo. »Ich bin schließlich euer Anwalt.« Er sah David lange und fest an. »Außerdem bin ich euer Freund.«

Die Decke quietschte. Vermutlich durchsuchte die Polizei dort oben gerade das Schlafzimmer, durchwühlte Ivys Unterwäsche und betastete das Bettzeug.

»Ivy hat eine Menge Leute gesehen, die stehen geblieben sind und in der Truhe herumwühlten«, sagte David. »Jeder von ihnen hätte die Bluse reinlegen können.«

Theo machte sich ein paar Notizen. »Was für Leute? Wie viele?«

»Unsere Nachbarin«, zählte Ivy auf. »Und eine andere Frau, die in der Gegend wohnt. Ein großer Mann, aber zu dem Zeitpunkt war es schon zu dunkel, um zu erkennen, wer er war.« Ivy nahm den Salzstreuer in die Hand, der auf dem Tisch stand, ein kleiner Keramikfrosch, den sie bei Goodwill gefunden hatte. Sie strich mit dem Daumen über den glatten Kopf und versuchte zu verhindern, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. »Es müssen auch noch andere da gewesen sein. Ich habe nicht die ganze Zeit darauf geachtet.«

»Wir dachten, dass sie Sachen mitnehmen würden«, warf David ein. »Was ja in Ordnung gewesen wäre, weil wir hofften, dass das Ding bis zum Morgen verschwunden sein würde. Ich meine … wir hofften …« David fing an zu stottern.

»Sammler«, unterbrach ihn Ivy. »Es ist besser, dass jemand die Sachen nimmt und benutzt, als dass wir sie wegwerfen.«

Theo sah sie verblüfft an. Ivy dachte an seine Wohnung,  die ganz mit Chrom und Glas und weißen Berberteppichen ausgestattet war. Theo konnte sich ebenso wenig vorstellen, eine alte Korbtruhe fremder Leute in seine Wohnung zu schleppen, wie er sich vorstellen konnte, eine Timex-Uhr zu tragen oder Wein aus einer Flasche mit Schraubverschluss zu trinken.

»Ivy war ein bisschen erschrocken, als sie spät in der Nacht eine Frau da draußen sah«, erzählte David mit gedämpfter Stimme.

»Und?«, fragte Theo.«Ivy?«

»Ich hörte ein Geräusch. Ich schaute aus dem Küchenfenster und sah sie.«

»Diese Frau, hast du sie erkannt?«, wollte Theo wissen und machte sich weitere Notizen.

Ivy schluckte. »Sie sah so aus wie ich.«

Theo hörte auf, zu schreiben.

»Jedenfalls sahen ihre Haare genauso aus wie meine«, fügte Ivy hinzu.

»War sie schwanger?«

Ivy schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern. »Ich … ich weiß es nicht. Der Deckel der Truhe war hochgeklappt.«

»Hast du der Polizei von den Leuten erzählt, die du da draußen gesehen hast?«

»Sie haben mich nicht gefragt«, fing Ivy an.

»Gut«, sagte Theo. »Weil du dir vorstellen kannst, was sie denken werden, wenn du ihnen sagst, dass du jemanden gesehen hast, der so aussah wie du. Das klingt so, als wärst du selbst draußen gewesen und würdest jetzt versuchen, eine Erklärung dafür zu konstruieren,  für den Fall, dass sich ein anderer Zeuge meldet, der dich gesehen hat.«

»Aber ich war das nicht!«

»Natürlich warst du das nicht. Das weiß ich«, flüsterte Theo. Er hielt sich einen Finger an die Lippen und deutete mit dem Kopf auf die Esszimmertür. »Ich sage doch nur …«

»Sie werden denken, dass ich lüge oder eine schwangere Irre bin.«

»Du bist nicht verrückt«, versicherte David. »Melinda ist die schwangere Irre. Zum Teufel, ich wünschte, ich hätte nie …« Theo warf ihm einen vernichtenden Blick zu, und Davids Worte erstarben.

»Okay, also zurück zu Melinda.« Theo sah von David zu Ivy. »Wann habt ihr sie zuletzt gesehen?«

David starrte in seinen Schoß.

»Schatz?«, fragte Ivy.

David sah blass und müde aus und hockte zusammengesunken auf seinem Stuhl. »Ich nehme an, dass ich derjenige bin, der sie als Letzter gesehen hat«, gab er zu. »Ich habe sie im Haus herumgeführt.«

»Er wollte sowieso gerade reingehen«, fügte Ivy hinzu. »Um die letzte Bücherkiste zu holen. Melinda wollte ständig wissen, was wir mit den Innenräumen gemacht haben. Darum hat er angeboten, sie herumzuführen.«

David starrte auf den Tisch. »Sie behauptete, sie hätte oft in dem Haus gespielt, als sie noch klein war. Ihre Mutter hätte hier gearbeitet oder so. Außerdem war nicht zu übersehen, dass sich Ivy sehr unbehaglich mit ihr fühlte.«

»Okay. Dann hast du also die Schöner-Wohnen-Tour mit ihr gemacht. Und was dann?«

»Nichts. Wir gingen wieder die Treppe herunter und das war’s.«

»Hast du sie fortgehen gesehen?« Theo richtete diese Frage an Ivy.

Sie schüttelte den Kopf.

»Hat sonst jemand gesehen, wie sie fortging?«

»Der Flohmarkt fand in der Einfahrt seitlich vom Haus statt«, erklärte David. »Irgendjemand muss sie gesehen haben. Ich hatte es eilig, zu …«

Jemand klopfte leicht an die Tür.

Theo beugte sich zu ihnen vor. »Hört gut zu«, sagte er leise. »Die Spielregeln sind ganz einfach. Ihr beantwortet keine Fragen, wenn ich euch nicht sage, dass es okay ist. Es ist kein Verbrechen, wenn man sich weigert, die Fragen der Polizei zu beantworten. Und nein, deshalb macht ihr nicht den Eindruck, als hättet ihr etwas zu verbergen. Ihr macht nur den Eindruck, als würdet ihr auf euren Rechtsanwalt hören, der nur euer Bestes im Auge hat.«

Theo stand auf. »Alles, und ich meine wirklich alles, was ihr sagt, kann gegen euch verwendet werden. Etwas, das ihr für vollkommen harmlos haltet, kann so verdreht werden, dass es belastend für euch ist. Verstanden?«

Er rückte seine Krawatte gerade, strich sich mit der Hand die Haare glatt und schloss seine Manschettenknöpfe. »Verstanden?«, fragte er noch einmal.

Ivy nickte und schmiegte sich tiefer in den hochgeschlagenen Kragen ihrer Jacke. Ihr war so kalt.
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Sie haben sich also Rechtsbeistand geholt?« Der Mann, der in dem Crown Victoria hergekommen war und den Durchsuchungsbefehl mitgebracht hatte, betrat die Küche. Er war mindestens einen Meter neunzig groß und ließ den Küchentisch und die Stühle wie Puppenmöbel wirken. Der Mann hatte sich als Detective Blanchard vorgestellt und befand sich in Begleitung eines uniformierten Beamten.

»Wir würden gern DNA-Proben von Ihnen beiden nehmen«, fuhr er mit heiserer Raucherstimme fort. »Auf diese Weise könnten wir ausschließen …«

»Ich rate meinen Klienten, davon Abstand zu nehmen«, fiel Theo ihm ins Wort.

Detective Blanchard sah sie so bekümmert an, als hätten sie ihn persönlich enttäuscht. Ivy zog ihre Jacke noch fester um sich.

»Wir haben mit Ihren Nachbarn geredet«, berichtete Blanchard. »Wir versuchen, jemanden zu finden, der gesehen hat, wie Ms White Ihr Haus verlassen hat. Bisher …« Er unterbrach sich. »Mrs Rose? Ist Ihnen nicht gut?«

»Mir ist … nur kalt.« Ivy bemühte sich, nicht mit den Zähnen zu klappern.

David nahm ihre Hände in die seinen - die glühend heiß waren.

»Könnten Sie den Thermostat höher drehen?«, forderte Blanchard den uniformierten Polizisten auf.

»Der Thermostat ist im Wohnzimmer«, sagte David.

»Das wissen wir«, antwortete Blanchard mit trockenem Lächeln.

»Möchten Sie sich etwas Heißes zu trinken machen?«, fragte er.

Froh, etwas zu tun zu haben, stand Ivy auf. Ein Schwindelanfall erfasste sie, und sie musste sich am Tisch festhalten. Als es vorüber war, nahm sie eine große Tasse und eine Tüte Kamillentee aus dem Schrank.

Die Heizung im Keller sprang an.

Ivys Hände zitterten, als sie den Kessel mit Wasser füllte und auf den Gasherd stellte. Dann drehte sie die Gasflamme auf und stellte sich dicht daneben, um die Wärme in sich aufzunehmen.

Vielleicht half es, wenn sie etwas aß. Sie holte sich einen gesalzenen Cracker und biss hinein. Er schmeckte wie Sägemehl. Mühsam würgte sie den Bissen herunter.

Als der Wasserkessel zu pfeifen begann, drehte sie den Gasherd ab. Blanchard wartete geduldig, bis sie sich mit einer dampfenden Tasse Tee in der Hand an den schmiedeeisernen Heizkörper gesetzt hatte, der allmählich warm wurde.

»Wir suchen, wie gesagt, nach jemandem, der gesehen hat, wie Ms White Ihr Haus verließ. Wir wissen, dass sie ihr Auto nicht benutzt hat, und anscheinend ist sie nicht in ihrer Wohnung angekommen. Sie muss irgendwohin gegangen sein. Sie würden uns sehr helfen, wenn Sie uns ein paar Namen nennen oder auch nur Beschreibungen  von den Leuten geben könnten, die zur gleichen Zeit wie sie bei Ihrem Flohmarkt waren.« In diesem Augenblick erinnerte Detective Blanchard Ivy an ihren Onkel Bill, den Bruder ihres Vaters und den einzigen Menschen der Welt, der sie im Alter von elf Jahren dazu bewegen konnte, ihr Zimmer aufzuräumen.

Theo nickte vorsichtig, und die Spannung im Raum ließ ein wenig nach.

»Es müssen mindestens zwanzig Leute in unserem Vorgarten gewesen sein, als sie hier war«, sagte David. »Die meisten davon kannten wir nicht.«

»Alles, was Sie uns sagen, kann uns weiterhelfen.«

David zählte die Nachbarn auf, die da gewesen waren, während Ivy die Schecks holte, die sie erhalten hatte. Sie beschrieb jeden, an den sie sich erinnern konnte, einschließlich der regelmäßigen Flohmarktbesucher, die erschienen waren.

»Und wenn ich Sie richtig verstanden habe, haben Sie später am Tag und noch in der Nacht mehrere Leute gesehen, die in die Korbtruhe schauten, die Sie draußen gelassen hatten?«

Ivy beschrieb jeden Einzelnen, den sie gesehen hatte. Theo hob einen Finger, um sie daran zu erinnern, dass die Polizei nicht zu wissen brauchte, wie sehr die Frau mit den langen dunklen Haaren und der Sonnenbrille ihr selbst geglichen hatte.

»Danke«, sagte Blanchard schließlich und klappte sein Notizbuch zu. »Nur noch eine Frage. Ich wüsste gern, wann zum letzten Mal einer von Ihnen auf dem Speicher war.«

Der sanft schmeichelnde Onkel Bill war verschwunden. Auch ohne Theos Räuspern war Ivy augenblicklich klar, woran sie war.

»Mmm«, fuhr Blanchard fort. »Ich frage, weil ein Staubsauger dort oben in der nicht ausgebauten Hälfte des Speichers steht. Mrs Rose, Sie müssen eine sehr gewissenhafte Hausfrau sein. Aber ist es nicht seltsam, dass der Staubsaugerbeutel herausgenommen worden ist? Ich frage mich, warum, obwohl er noch lange nicht voll war. Wir haben ihn draußen in der Mülltonne gefunden. Jemand hat ihn aufgerissen.«

Selbst wenn Ivy sich gestattet hätte, zu antworten, hätten ihr die Worte gefehlt.

David sah so aus, als würde er jeden Augenblick explodieren.

»Bei dem ganzen Flohmarkt ging es darum, das alte Gerümpel loszuwerden und den Speicher, den Keller und alle anderen Stellen zu säubern, an denen die vorherigen Besitzer ihren Müll verstaut hatten.« Er stützte die Hände auf den Tisch und erhob sich halb von seinem Stuhl. »Meine Frau ist schwanger, falls Sie das noch nicht bemerkt haben. Sie hat in letzter Zeit ziemlich viel saubergemacht.«

Theo legte David eine Hand auf die Schulter. Dieser ließ sich in den Stuhl zurücksinken, verschränkte die Arme vor der Brust und schaukelte auf den hinteren Stuhlbeinen. In seinem Mundwinkel zuckte ein Muskel.

Der Detective lächelte ihn mitfühlend an. »Ich kann Sie sehr gut hören. Ich weiß, wie Ihnen zumute ist.«  Dann wurde sein Gesicht wieder hart. »Ich habe mich gefragt, Mr Rose, ob Sie nicht vielleicht derjenige waren, der da oben Staub gesaugt und saubergemacht hat. Denn trotz Ihrer Bemühungen haben wir zumindest einen interessanten Gegenstand gefunden.«

Blanchard ließ einen kleinen Beweismittelbeutel auf den Tisch fallen. Wie ein Stein, der auf die glatte Oberfläche eines Sees trifft, schlug er auf der Tischplatte auf. Ivy beugte sich vor und versuchte, sich einen Reim auf das zu machen, was sie da sah. Durch das durchsichtige Plastik war ein Stück grünes Glas von der Größe einer Murmel zu erkennen.

»Mrs Rose, Sie haben Officer Fournier gesagt, dass Sie Ms White eine grüne Glasschale geschenkt haben, die wie ein Schwan geformt war«, sagte Blanchard.

Die Teetasse rutschte ihr aus den Händen. Als sie auf dem Boden aufschlug, spritzte heißer Tee nach allen Seiten.

»Das reicht. Wir sind fertig«, sagte Theo.

 

Die Polizisten stöberten noch eine weitere Stunde lang im Haus herum. Als sie endlich gegangen waren, saßen Ivy, David und Theo in der Küche. Ivy hatte sich eine trockene Hose angezogen, aber die Innenseiten ihrer Beine, die mit dem heißen Tee bespritzt worden waren, brannten immer noch.

Sie griff nach dem Durchsuchungsbefehl, den Theo auf den Tisch geworfen hatte, zog das Formular zu sich heran und begann zu lesen.

 

Zu beschlagnahmende Beweismittel: alle Gegenstände, die bei dem Verschwinden von Melinda Jane White eine Rolle gespielt haben können. Geburtsdatum: 18.05.76

 

Die Liste der möglichen Funde enthielt Blut, Gewebe, Fasern, Haare, Körperflüssigkeiten, Kleidung, Medikamente, Waffen aller Art, einschließlich, aber nicht beschränkt auf Schneidinstrumente, Messer, Schusswaffe(n), stumpfe Objekte, Drähte und/oder Seile.

Und einen gläsernen Schwanenkopf. Den hatten die Polizisten mitgenommen. Sie hatten den Handtuchhalter im Badezimmer untersucht und die Handtücher und Kleidung eingepackt, die Ivy und David am Tag des Flohmarkts getragen hatten. Ivy überlegte, woher sie wohl gewusst hatten, was sie mitnehmen mussten. Vermutlich von Mrs Bindel. Auch die Korbtruhe hatten die Polizisten mitgenommen und zweifellos auch Ivys Bademantel. Sicher hatten sie den Blutflecken am Saum entdeckt, mit dem sie ihr eigenes Blut aufgesaugt hatte, nachdem David den Glassplitter aus ihrem Fuß gezogen hatte. Jetzt wusste sie, woher der grüne Glassplitter stammte.

»Es tut mir leid«, sagte David und griff nach Ivys Hand. Zum ersten Mal, seit der Schwanenkopf auf dem Tisch gelandet war, sah er ihr in die Augen. »Ich hätte es dir schon früher sagen sollen.«

Ivy spürte ein Kribbeln auf der Haut. »Was hättest du mir sagen sollen?«

»Die Sache ist die, dass ich nicht gesehen habe, wie Melinda fortging.« David fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Als wir auf dem Speicher ankamen …«

Theo stand auf und griff nach seinem Aktenkoffer. »Vielleicht sollte ich das nicht hören.«

»Du Idiot!« David packte ihn am Arm. »Stell das weg und hör auf, mich so anzusehen. Es ist nichts passiert. Jedenfalls nicht das, was du vielleicht denkst, was passiert sein könnte.«

Theo ließ sich auf den Stuhl zurücksinken.

David holte tief Luft und begann: »Wir sind auf dem Speicher, und sie fängt an rumzulaufen und mit der Handfläche über die Wände zu streichen und die Türklinken zu liebkosen. Sie läuft im Kreis herum, dann setzt sie sich mitten auf den Boden, legt die Hände zusammen und schwenkt sie auf und ab und singt: ›Onesies, twosies, threesies, foursies.‹ Dann tut sie so, als würde sie einen Ball werfen und Jacks aufsammeln.«

Theo hörte mit offenem Mund zu. »Glaubst du, dass ich mir das ausdenke?«, fragte David. »Sie erzählt mir, dass sie als Kind in diesem Haus gespielt hat. Und ich sei als Typ halbwegs okay. Dann fängt sie an, von ihrer Mutter und ihrer Schwester zu reden und wie schlimm es für sie auf der Highschool war.« Er schloss die Augen und warf den Kopf so heftig zurück, dass seine Nackenwirbel knackten. »Dann fängt sie an zu weinen, und ich habe mir gedacht, lieber Gott, hol mich hier raus.« Er sah Ivy an. »Und dann hat sie die Schale an die Wand geworfen.«

»Die Schale«, wiederholte Ivy.

David hob hilflos die Hände.

»Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«, wollte Ivy wissen.

»Sie ist verrückt. Ich habe mir gedacht, dass du damit nicht auch noch belastet werden müsstest.« David trat hinter sie und legte die Arme um sie. »Warum sollten wir uns beide darüber aufregen?«

Ivy entzog sich seiner Umarmung. »Gibt es sonst noch irgendwelche Einzelheiten, von denen du glaubst, ich könnte nicht damit umgehen?«

»Ivy, so habe ich das doch nicht gemeint.«

»Was ist dann passiert?«, fragte Theo.

David schob die Hände in die Taschen. »Ich habe ihr ein Glas Wasser und ein paar Papiertaschentücher gebracht. Und dann bin ich runtergegangen und habe einen Besen und eine Schaufel geholt, um das Glas zusammenzukehren.«

»Und dann?«, fragte Theo wieder.

»Nichts. Als ich wiederkam, war sie verschwunden.«
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Angst machte sich in Ivy breit, als sie erschöpft und verwirrt die Treppe hochstieg. David und Theo saßen noch in der Küche und redeten.

Warum sollten wir uns beide darüber aufregen? Davids Erklärung war plausibel, aber seit wann hatte sie sich in jemanden verwandelt, den David beschützen musste? Waren sie nicht immer ehrlich zueinander gewesen?

Sie blieb in der Schlafzimmertür stehen. Es war deutlich zu erkennen, dass die Polizisten den Raum durchsucht hatten. Das Bettzeug war zurückgeschlagen, die Schranktüren standen offen, und ihre Kleidung war zur Seite geschoben worden. Die Gegenstände auf ihrer Kommode standen anders da als zuvor, und die Luft war schwer vom Duft nach Sandelholz und Gewürznelken. Der Geruch, den sie einmal geliebt hatte, sagte ihr, dass sie ihre Flasche Opium-Parfüm geöffnet hatten, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, warum.

Die mittlere Schublade ihrer Kommode stand halb offen. Sie öffnete sie ganz. Ihre Nachthemden waren verkehrt herum auf die falsche Seite der Schublade gelegt worden. Sie nahm eines heraus, schüttelte es und roch daran. Aber es duftete nur nach Waschpulver.

Sie nahm den viktorianischen Spiegel in die Hand, den sie in der Korbtruhe gefunden hatte. Ein Lichtpunkt wie Peter Pans Glöckchen glitt zitternd über die Zimmerdecke.  Sie musterte ihr Spiegelbild. Ihren Augen war die Erschöpfung anzusehen, und ihre Haare waren zerzaust.

Sie griff nach der zum Spiegel passenden Haarbürste. Das polierte Silber hatte einen warmen Glanz, und in den Borsten hingen noch ein paar dunkle Haare.

Tief einatmen, ausatmen. Ivy sah auf ihren Bauch hinunter. Sie fühlte sich immer noch ungeheuer schwanger, aber etwas hatte sich verändert.

Sie legte die Hände auf ihren Unterleib und konnte tatsächlich ihre obersten Rippen fühlen. Das Baby musste ein Stück nach unten gerutscht sein. Es war ganz normal, dass das jetzt gegen Ende der Schwangerschaft passierte. Kein Wunder, dass sie nicht mehr gerülpst und sich nicht mehr so unangenehm voll gefühlt hatte. Und es erklärte, warum es ihr so vorgekommen war, als ob das Baby direkt auf ihrer Blase säße.

Sie ging ins Badezimmer und pinkelte. Anschließend ging sie aus reiner Gewohnheit in ihr Büro, um nachzusehen, ob sie neue E-Mails bekommen hatte. Als sie ihren leeren Schreibtisch sah, blieb sie entsetzt stehen. Hatte die Polizei ihren Computer konfisziert?

Dann fiel es ihr wieder ein - ihr Laptop war immer noch im Auto, und sie dankte Gott für dieses kleine Wunder.

Ivy ging die Treppe hinunter. David und Theo verstummten, als sie durch die Küche kam. Sie ging zur Seitentür hinaus und holte ihren Aktenkoffer aus dem Kofferraum.

In ihr Büro zurückgekehrt, nahm sie den Laptop aus der Tasche, steckte den Stecker in die Steckdose und  schaltete den Computer ein. Wie üblich hatte sie eine Nachricht von kamala@nextgen.com bekommen. Kamala war »die perfekte Partnerin« aus Jodys Lieblingsepisode von Star Trek: The Next Generation.

Ivy öffnete die Nachricht.

Also? Ich weiß, Du möchtest nicht, dass ich anrufe und frage, aber eine besorgte Freundin verzehrt sich danach, zu erfahren, wie’s Dir geht.

Xx

J



Es dauerte eine Weile, bis Ivy begriff, dass sich Jody nach ihrem Arzttermin erkundigte. Es kam ihr so vor, als wären Tage und nicht Stunden vergangen, seit sie auf Dr. Shapiros Untersuchungstisch gelegen und auf den gleichmäßigen Herzschlag des Babys gelauscht hatte.

Ivy begann, eine Antwort zu tippen.

Alles gut gelaufen. Bestätigung, dass ich einen Wasserbüffel zur Welt bringen werde. Erwarteter Termin 1. April.



Sie zögerte. Rate mal, was passiert ist. Melinda White ist verschwunden, und ihre blutigen Kleider sind auf dem Rasen vor unserem Haus aufgetaucht.

Sie brachte es nicht fertig, das zu schreiben. Morgen würde sie Jody bei der Babyparty sehen. Mit etwas Glück war das Geheimnis um Melindas Verschwinden bis dahin gelöst.

Wenig später lag Ivy im Bett und lauschte auf Davids und Theos Stimmen, die vom unteren Stockwerk heraufdrangen. Sie waren Zechkumpane, Pokergenossen, Highschool-Quarterback und Wide Receiver gewesen - die beiden hatten seit ihrer Kindheit Abenteuer miteinander erlebt. Jetzt klang es so, als stritten sie.

Ivy zwang sich, die Augen zu schließen. Verschiedene Geräusche schienen sie zu umschwirren. Ein gleichmäßiges Trommeln und dann das Geräusch von laufendem Wasser, das angedreht und wieder abgestellt wurde. Ein Quietschen und ein Knarren, als würde jemand den Deckel einer Truhe aus Flechtwerk anheben. Vermutlich der Ahornbaum vor ihrem Fenster, der im Wind schwankte. Ein keuchendes Ein- und Ausatmen und ein kaum hörbares Wumm-wumm-wumm. Als sie schleichende Schritte hörte, begann ihr Herz wild zu hämmern.

Im nächsten Augenblick erkannte sie, was es war. Ein tropfender Wasserhahn.

Sie kroch aus dem Bett, stapfte ins Badezimmer und drehte den Hahn fest zu. Zusätzlich legte sie noch einen Waschlappen über den Abfluss, um das Geräusch der herabfallenden Tropfen zu dämpfen. Schließlich ging sie wieder ins Bett, drehte sich auf die Seite und zog sich ein Kissen über den Kopf. Sie schloss die Augen und dachte an den beruhigenden, gleichmäßigen Herzschlag des Babys. Ein guter, kräftiger Herzschlag, hatte Dr. Shapiro gesagt.

Dann erlebte sie in Gedanken den Augenblick noch einmal, in dem David und sie zu Hause eingetroffen waren  und einen Polizeibeamten am Straßenrand entdeckt hatten. Sie dachte daran, wie er sie wehrlos gemacht und in die Falle gelockt hatte. Ihre Gedanken wanderten weiter zu der Gestalt an der offenen Truhe, aber jetzt war sie sich nicht mehr sicher, ob sie nicht doch nur ihr eigenes Spiegelbild gesehen hatte. Schließlich wanderten ihre Gedanken zu dem Radfahrer, der seine Handykamera auf ihr Haus gerichtet hatte.

Ivy versuchte, ein Stück aus dem Kinderbuch Madeline  aufzusagen, aber als sie sich Miss Clavel aus der Geschichte in ihrer langen Ordenstracht mit dem Kreuz auf der Brust vorstellte, fiel ihr wieder ihr verlorenes Amulett ein.

Sie drehte sich auf die andere Seite. Das Kopfkissen unter ihrer Wange fühlte sich kühl an. Wo konnte Melinda hingegangen sein? Wenn sie geweint hatte und verzweifelt war, als sie das Haus verließ, hatte sie vielleicht nicht bemerkt, dass ihr jemand gefolgt war. Hatte ihr Auto seit Samstag in ihrer Straße gestanden, oder war jemand damit fortgefahren und hatte es später wiedergebracht? Sprach die Polizei mit Melindas Freunden und Kollegen? Versuchte sie, den Vater ihres ungeborenen Kindes zu identifizieren?

Unzählige Fragen schwirrten in Ivys Kopf herum. Wie, zum Teufel, war Melindas Umstandsbluse in die Truhe gekommen? Wie lange würde die Polizei brauchen, um festzustellen, ob die Blutflecken darauf von Melinda stammten?

Ihr Gehirn ließ sich nicht ausschalten.

Schließlich drehte sie sich auf den Rücken, stopfte  sich die Kissen unter den Kopf, griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Sie zappte durch mehrere Kochshows, von denen ihr übel wurde, und probierte es mit zwei Krimis, die sie sich an jedem anderen Abend gern angesehen hätte. Aber das Thema Mord hatte seinen Unterhaltungswert verloren.

Sie schaltete kurz die Nachrichten ein, zappte erst weiter und schaltete wieder zu den Nachrichten zurück. Eine Reporterin mit ernstem Gesicht und eng anliegendem hellblauem Kostüm stand vor ihrem Haus. Ivy war plötzlich hellwach und stützte sich auf den Ellenbogen auf.

»Eine Frau aus Brush Hills wird zur Stunde noch vermisst. Melinda White wurde zuletzt am Samstagvormittag bei einem Flohmarkt vor diesem Haus gesehen.« Die Kamera schwenkte zu ihrer Haustür, die von einem Polizeibeamten bewacht wurde.

Ivy setzte sich auf und warf die Bettdecke zur Seite.

»Sie ist schwanger mit ihrem ersten Kind.« Ein Foto von einer pummeligen Frau mit dicken Wangen, rundem Kinn und dunklen Augenbrauen erschien auf dem Bildschirm. Es war das gleiche Foto, das die Polizei ihnen gezeigt hatte - Melinda auf der Highschool. »Jeder, der sachdienliche Hinweise geben kann, wird dringend gebeten, diese Nummer anzurufen.« Am unteren Rand des Bildschirms erschien die Telefonnummer.

Unmittelbar darauf war ein fröhlicher Meteorologe zu sehen. »Anhaltend wechselhaftes Wetter kommt auf uns zu …«  Ach was.

Ach was.

Ivy schaltete den Fernseher aus, schwang die Beine über die Bettkante und presste sich die Fingerspitzen gegen die Augen. Dann stand sie auf und ging durch den Flur in ihr Büro. Im obersten Fach ihres wandhohen Bücherregals fand sie ihr Jahrbuch aus dem Jahr 1993 von der Highschool von Brush Hills. Sie schlug die letzte Seite auf.

Unter den letzten Eintragungen im Inhaltsverzeichnis fand sie, was sie suchte. WHITE, MELINDA. Neben dem Namen standen fünf Seitenzahlen.

Ivy schlug die erste der aufgelisteten Seiten auf. Darauf befand sich Melindas Abschlussfoto, das gleiche, das die Polizei ihnen gezeigt hatte und das Ivy gerade in den Fernsehnachrichten gesehen hatte. Sie schlug die nächste Eintragung auf. Melindas Name war in einem zweiseitigen Who’s Who verzeichnet - sie war zur freundlichsten Schülerin gewählt worden. Ivy zuckte bei der Erinnerung an den grausamen Scherz zusammen, den Melinda als Einzige nicht durchschaut hatte. Auf der nächsten Seite war auch David aufgelistet. Für den besten Körperbau. Er hatte sich für die Kamera in eine eindrucksvolle Muskelmannpose geworfen, während er gleichzeitig die üppig ausgestattete Marla Ward mit den Augen verschlang.

Ivys Name stand gar nicht auf der Liste. Sie war intelligent, aber nicht die Beste. Gut auf der Aschenbahn und in der Fußballmannschaft, aber kein Sportass. Ivy hatte auch Artikel für das Jahrbuch geschrieben, den ersten Unterverband von Amnesty International an der Schule gegründet und Kulissen für den Theaterclub gemalt.

David war ein Jock, ein Spitzensportler gewesen, der seine Schule in Wettkämpfen vertrat. Ivy dagegen war eine Geek und auf die wissenschaftlichen Fächer spezialisiert. Melinda wiederum war eine Unberührbare gewesen. In der Petrischale der Highschool von Brush Hills, in der Cliquen wucherten wie Giftpilze, war es schon fast ein Wunder, dass Ivy und David ein Paar wurden. Tatsächlich war ganz einfach Zufall im Spiel gewesen.

Es war im Spätherbst ihres letzten Schuljahrs, und die Jungen tobten auf dem Rasen herum, während die Mädchenstaffel auf der Aschenbahn trainierte, die das Grün umschloss. Ivy hatte nicht gesehen, dass David den Pass warf, hatte nicht gesehen, wie der Receiver rückwärts und immer weiter rückwärts rannte, hörte nicht die Rufe: »Vorsicht!« Der Football traf sie mit voller Wucht direkt zwischen die Schulterblätter, so dass ihr buchstäblich die Luft wegblieb.

Als Nächstes spürte sie, dass ihr Mund voll Erde war und dass David sich über sie beugte, den Kopf von der blendend hellen Sonne umrahmt. »Ist alles in Ordnung mit dir? Ist alles okay?«

An diesem Abend rief er sie an. Nach drei Stunden redeten sie immer noch. Ivy seufzte bei der Erinnerung an jene wunderbaren ersten Tage und die überraschten Blicke, die sie auf sich zogen, als sie zum ersten Mal Hand in Hand durch die Korridore der Schule gingen.

Die nächste Seite mit Melinda Whites Foto war der Französisch-Club, dessen wichtigstes Verdienst darin bestand, jedes Jahr eine Käseparty zu veranstalten. Auf dem Foto stand Melinda in der ersten Reihe, eine Hand  über den Mund gelegt, damit man die Zähne nicht sah, die sie sich inzwischen hatte begradigen lassen.

Ivy schlug den nächsten Eintrag auf. Die Blaskapelle. Melinda marschierte am Ende der hintersten Reihe und trug einen Federhut und eine Jacke mit Messingknöpfen und Epauletten so groß wie Pfannkuchen. Warum hatte sich Melinda von den vielen Dingen, die nicht zu ihr passten, ausgerechnet die Tuba ausgesucht? Offenbar war sie, wie Jody gemeint hatte, tatsächlich ein williges menschliches Opfer.

Ivy blätterte zu Melindas Abschlussfoto zurück. Darunter war ihr »Testament« abgedruckt. Es begann mit den Worten: »Ich, Melinda White, bin so froh, diese Schule verlassen zu können.« Das war vielleicht nicht ganz unbegründet.

Ivy las weiter:

»Ich verabschiede mich mit einem riesigen ›Dankeschön‹ an Mr Ball, dafür, dass er der beste Lehrer aller Zeiten ist, und an Mrs Markovich, der ich für die vielen Male danke, wo ich sie brauchte und sie für mich da war. Dem Team danke ich für die Erinnerungen.«

 

Was für ein Team?, überlegte Ivy. Sie legte einen Finger auf das Foto, und Zorn stieg in ihr auf. Sie musste das plötzliche Bedürfnis unterdrücken, einen Fingernagel in den albern lächelnden, fest geschlossenen Mund zu bohren.

»Wo, zum Teufel, bist du?«, flüsterte sie. Hätte sie nicht beim Flohmarkt irgendwelcher anderer Leute verschwinden können?

Ivy schlug das Buch zu und knipste das Licht aus. Sie überquerte den Treppenabsatz und betrat das Eckzimmer, das sie für das Baby vorbereitet hatten. Sie strich mit der Hand über die kühle Wand, die sie in einem fröhlichen Gelb gestrichen hatten. Der riesige Riss im Verputz, den sie ausgefüllt und geglättet hatten, war kaum noch zu fühlen. Sie blickte zu der Borte aus blauen Segelbooten hinauf, die sie mit einer Schablone unterhalb der Zimmerdecke an die Wand gemalt hatten. Sie ging zum vorderen Fenster, die Handflächen auf den Bauch gelegt, und versuchte, sich zu beruhigen und wenigstens ein bisschen heitere Ruhe auf das Baby zu übertragen.

Die Menschenmenge vor dem Haus war verschwunden, ebenso Theos Wahlplakat. Vielleicht hatte es jemand als Souvenir mitgenommen, oder Theo hatte es selbst entfernt, weil er nicht riskieren wollte, dass sein Name an zentraler Stelle in einem Bericht über eine verschwundene schwangere Frau in den Abendnachrichten auftauchte.

Ivy ging zum seitlichen Fenster hinüber. Unter ihr leuchtete das Licht im Wohnzimmer des Nachbarhauses. Mrs Bindel saß, wie so oft, in einem Ohrensessel, den sie sich ans Fenster gezogen hatte. In ihrem Schoß lag eine zusammengefaltete Zeitung. Sie saß sehr still da, mit geschlossenen Augen, gesenktem Kopf und offenem Mund. »Ich bin die Einbruchs-Alarmzentrale des Viertels«, hatte sie einmal stolz zu Ivy gesagt.

Mrs Bindel bewegte sich in ihrem Sessel und gähnte. Dann beugte sie sich vor und schien Ivy direkt ins Gesicht zu starren.






10

Bei Tagesanbruch war Ivy erschöpft. Eingehüllt in warme Steppdecken, hatte sie nicht das geringste Bedürfnis, das Bett zu verlassen. Aber es war unvermeidlich. Sie musste schon wieder pinkeln.

Sie zog eine Steppdecke hinter sich her ins Badezimmer. Als sie sich wieder hinlegte, fiel sie endlich in den tiefen Schlaf, auf den sie die ganze Nacht über vergeblich gehofft hatte. Es war neun Uhr vorbei, als sie wieder aufwachte.

Sie ging die Treppe hinunter und spähte durch die Glasscheibe neben der Haustür. Gehsteig und Straße sahen verlassen aus.

Auf der Küchentheke lag das Adressbuch. David hatte es auf der Seite mit Mr Vlaskovics neuer Adresse und Telefonnummer aufgeschlagen. Außerdem hatte er einen Schreibblock auf ihre Lieblingskaffeetasse gelegt und eine Nachricht für sie auf die erste Seite gekritzelt. »15:00 Uhr Babyparty!«

Ivy schüttete den Kaffeerest weg, den David in der Kaffeemaschine hinterlassen hatte, und ließ eine Scheibe Weißbrot in den Toaster fallen. Die Zeitung lag auf dem Küchentisch. Auf der der ersten Seite des Regionalteils prangten das Foto von Melinda und die Schlagzeile: SCHWANGERE FRAU AUS BRUSH HILLS VERSCHWUNDEN.

Ivy überflog den Artikel. Offenbar hatte die Polizei bei ihrer Suche kaum Fortschritte gemacht. Wenigstens wurden Ivy und David nicht erwähnt.

Die Toastscheibe sprang aus dem Toaster, und Ivy goss sich ein Glas Milch ein. Sie setzte sich an den Tisch und las die Fortsetzung des Artikels auf der nächsten Seite. Dort stand, dass Melinda in einem Apartment in Brush Hills wohnte. Vor mehr als einem Jahr hatte sie den Beruf gewechselt und ihren Job als Labortechnikerin an der Neponset Klinik gekündigt. Seitdem arbeitete sie für ein Maklerbüro in South Boston.

Ivy biss von ihrem Toast ab und zwang sich zu kauen. Dann trank sie einen Schluck Milch.

Neponset Klinik. Das war das Krankenhaus, in das David und sie für die Geburtsvorbereitungskurse gegangen waren und wohin sie sich begeben würde, wenn ihr Sprössling zu erkennen gab, dass sie bereit war, das Licht der Welt zu erblicken. In derselben Klinik hatte sich Ivy auch durch ihre letzte Fehlgeburt gequält.

Im Sommer vor anderthalb Jahren. In der zwanzigsten Woche, als das Baby, wenn man den Büchern glauben durfte, offiziell lebensfähig war und als sie gerade aufgehört hatte, ständig auf alles gefasst zu sein, hatten plötzlich Krämpfe und anfangs leichte, dann starke Blutungen eingesetzt. Sie hatte entsetzliche Schmerzen gehabt, und alles war voller Blut gewesen. David hatte hilflos und mit aschfahlem Gesicht bei ihr gesessen und ihre Hand gehalten.

Ivy schob die Zeitung fort.

Das winzige Baby war vollkommen gesund gewesen,  und Dr. Shapiro hatte keine Erklärung dafür gehabt. Die Fehlgeburt war einfach nur eines von den »schlimmen Dingen, die guten Menschen passieren«, hatte sie gesagt, und Ivy hatte gewusst, dass die Plattitüde tröstlich gemeint war.

Hinterher hatte sie sich an David geklammert und hemmungslos geweint. Monatelang hatte sie sich wie ausgehöhlt gefühlt, als wäre es nur ihr Schatten, der zur Arbeit ging und nach Hause zurückkehrte und an ihrer Stelle alle Notwendigkeiten des Lebens erledigte.

Dann war sie wieder schwanger geworden. Neun Monate lang hatte sie das Gefühl gehabt, am Rand eines Abgrunds entlangzuwandern, in den sie jeden Augenblick hinabstürzen konnte. Sie hatte David und Jody verpflichtet, ihre Schwangerschaft geheim zu halten, und hatte niemandem davon erzählt, bis sie ihren Mantel nicht mehr zuknöpfen konnte. Sie hatte selbst nicht daran geglaubt, bis ihr Nabel aus ihrem Bauch herausragte wie das Bratthermometer aus einem Huhn in der Bratröhre.

Diesmal würde alles anders sein. Es musste einfach anders sein. Sie blickte an sich hinunter und berührte ihren Bauch. Er war fest und hart.

Dieses kleine Mädchen würde voll ausgetragen und gesund geboren werden.

 

Es war fast zwölf Uhr Mittags, als Mr Vlaskovic endlich auf Ivys Anruf reagierte. Er versicherte ihr, dass er sich sehr freuen würde, sie zu sehen - und ob es ihr jetzt sofort passte.

Die Zeit reichte gerade noch aus, ihm einen Besuch abzustatten und um drei Uhr zur Babyparty bei Rose Gardens zu sein.

Ivy fuhr auf der I-95 nach Süden und hielt sich auf der rechten Fahrbahn. Etwa die Hälfte der Bäume, die am Rand des Highways wuchsen, war kahl. Die Blätter, die noch an den Ästen saßen, waren braun und lederartig, und nur wenige leuchteten noch rot oder gelb - eine Erinnerung an die prachtvolle Herbstfärbung der letzten Zeit.

Sie warf einen schnellen Blick auf den Beifahrersitz, auf dem ein Ausdruck des Routenplaners von MapQuest lag. Die Ausfahrt war noch ein paar Kilometer weit entfernt.

Sie schaltete eine Nachrichtensendung im Radio ein und hoffte auf eine Meldung, die vielleicht lautete: Verschwundene schwangere Frau aus Brush Hills lebendig und wohlauf in Albuquerque aufgetaucht, oder so ähnlich. Stattdessen war nur von einer weiteren Autobombe im Irak und vom Zusammenbruch des Immobilienmarkts die Rede. Als der Sprecher begann, von den neuesten DNA-Tests für angeborene Missbildungen zu reden, schlug sie auf den Ausschaltknopf.

Sie verlangsamte ihre Fahrt, weil vor ihr ein Tieflader fuhr, der einen leuchtend gelben Gabelstapler geladen hatte. Einen solchen Gabelstapler benutzte David, um Felsbrocken zu bewegen. Auf den Zinken der Gabel war ein kleinerer Gabelstapler befestigt, der gerade groß genug war, um Torfballen zu transportieren.

Der kleinere Gabelstapler schepperte gefährlich und  sprang jedes Mal in die Höhe, wenn der Tieflader über eine Unebenheit in der Straße fuhr. Es sah aus, als könnte das wackelnde kleine Gefährt jeden Augenblick umkippen oder sogar vom Laster fallen.

Als Ivy in die Ausfahrt einbog, musste sie gleichzeitig lachen und weinen. Mami und Baby Gabelstapler? Die Schwangerschaft war ihr aufs Gehirn geschlagen. Als sie die gewundene Allee entlangfuhr, hielt sie sich selbst für eine hormongesteuerte Irre.

Etwas stieß von unten gegen ihr Zwerchfell. Selbst das Baby teilte diese Meinung.

Sie lenkte den Wagen in eine Einfahrt mit einem großen, geschnitzten Holzschild, auf dem stand: OAK RIDGE ESTATES, BETREUTES WOHNEN. Mr Vlaskovic wartete bereits auf sie. Er saß zusammengesunken in einem schweren Ohrensessel in der Lobby, wo er als einziger Mann von einer Schar schnatternder Frauen in pastellfarbenen Trainingsanzügen umringt war, die Ivy mit intensivem Interesse musterten.

Er erhob sich. Der fleckige Handrücken seiner fast durchsichtigen Hand, die er Ivy entgegenstreckte, war von blauen Venen durchzogen. Sein Hemd und seine khakifarbene Hose waren so steif gestärkt und gebügelt, dass sie von allein hätten stehen können.

»Meine Liebe«, begrüßte er sie und drückte ihr fest die Hand. Offenbar war er einmal ein sehr großer Mann gewesen. Jetzt musste er den Kopf zur Seite drehen wie ein neugieriger Storch, um ihr in die Augen sehen zu können.

»Kommen Sie«, sagte er mit einer höflichen Verbeugung  und bot ihr den Arm an. Sie nahm ihn, und sie schlenderten gemeinsam fort. Er warf einen Blick zurück auf die sitzenden Frauen, die einander anstießen und flüsterten, dann blinzelte er Ivy zu.

Eine Frau mit einem Gehwagen schlurfte auf sie zu und starrte dabei angestrengt auf ihre Fingerknöchel. Als sie an ihnen vorbeiging, verzog sie das Gesicht zu einem Lächeln. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Paul. Dieser ist der wichtigste.«

Mr Vlaskovic nickte lächelnd. Als sie außer Hörweite waren, murmelte er: »Was für ein Unsinn. Geburtstag! Sie glaubt, dass ich achtzig werde. In Wirklichkeit bin ich sechsundachtzig. Man wird eben älter, pah!« Er hielt eine Tür auf, und Ivy ging an ihm vorbei in einen sonnendurchfluteten Innenhof.

Er ließ sich so vorsichtig auf einer Bank nieder, wie Ivys Großmutter früher ihre wertvolle Teetasse in ein Fach im Porzellanschrank gestellt hatte.

»Wie ich sehe, erwarten Sie ein Baby«, sagte er und hob seine dünnen, grauen Augenbrauen. »So wie Sie aussehen, kann es jeden Tag kommen.«

Sie setzte sich neben ihn. »Mein Termin ist an Thanksgiving«, antwortete Ivy. Es überraschte sie selbst, dass sie ihm das richtige Datum anvertraute. Aber warum auch nicht? Mr Vlaskovic würde sie nicht belästigen, wenn die Zeit kam.

»Nur noch drei Wochen.« Er schürzte die Lippen und schüttelte verwundert den Kopf. »Und welchem Umstand verdanke ich diesen unerwarteten Besuch? Ich erinnere mich ganz genau, dass ich Ihnen das Haus so  verkauft habe, wie es war. Ich hoffe, Sie sind nicht gekommen, um eine Rückerstattung zu verlangen.«

Ivy lachte. »Nichts dergleichen. Wir lieben das Haus. Es geht um ein paar Sachen, die Sie in einer Korbtruhe hinterlassen haben, die in der Garage unserer Nachbarin stand. Sie sagt, dass sie Ihrer Familie gehören.«

»Eine Truhe«, antwortete Mr Vlaskovic mit gerunzelter Stirn. »Tatsächlich erinnere ich mich an eine alte Truhe, die die Familie meines Vaters mitgebracht hatte. Aber ich habe keine Vorstellung, was darin sein könnte. Und jetzt? Will sie Miete für den Stellplatz verlangen? Wie Sie wissen, ist Mrs Bindel außerordentlich geschäftstüchtig.«

»Das ist sie wirklich«, bestätigte Ivy. »Tatsächlich wollte sie sie wegwerfen, aber es waren ein paar Dinge darin«, Ivy öffnete die Tasche, die sie mitgebracht hatte, »die vielleicht für Sie oder für andere Mitglieder Ihrer Familie einen gewissen ideellen Wert haben könnten.« Sie nahm die silberne Haarbürste, den Spiegel, die Haardose und das ledergebundene Tagebuch aus der Tasche und reihte alles zwischen ihnen auf der Bank auf.

Mr Vlaskovic hielt die Hand über den Deckel des Haargefäßes.

Ivy zog die Fotografie heraus. Sie hatte die beiden Hälften mit Tesafilm wieder zusammengeklebt.

»Oh«, sagte Mr Vlaskovic und nahm ihr das Bild aus der Hand.

»Sind Sie das?«

»Auf dem Schoß meines Vaters?« Er sah erst Ivy und  dann wieder das Foto an. »Nein, das ist mein älterer Bruder Stephan. Und das hier«, er deutete mit seinem verkrümmten Finger auf die Frau, »ich kann nur annehmen, dass das meine Mutter ist.«

»Annehmen?«

»Wir hatten keine Fotos von ihr. Dies hier muss kurz vor meiner Geburt aufgenommen worden sein. Und nicht lange bevor …« Seine Stimme erstarb.

Ivy sah das Foto noch einmal genauer an. Sie hatte ein solches Kleid in der Korbtruhe gefunden. Sie erinnerte sich, dass es keine Taille gehabt hatte, nur ein Band im Rücken. Die ernste Frau konnte sehr wohl schwanger gewesen sein.

Mr Vlaskovic nickte nur. »Ich wurde geboren, und dann wurde meine Mutter …« Er räusperte sich.

Er nahm das Tagebuch in die Hand, öffnete es und nahm die Haarlocke mit dem blauen Band heraus. Er las die erste Eintragung, dann saß er mit der Locke in der Hand da und starrte ins Leere.

»Dieses Toilettenset muss ihr gehört haben«, meinte Ivy.

»Das muss wohl der Fall gewesen sein«, antwortete er, obwohl er tief in Gedanken versunken zu sein schien.

»Ich habe mir gedacht, dass Sie die Sachen wiederhaben möchten. Erbstücke, Familiengeschichte, eine Erinnerung an sie.«

Mr Vlaskovic atmete heftig aus und riss sich aus der Trance. »Erinnerungen sind ein sehr überschätztes Gut. Wenn Sie sich längere Zeit an einem Ort wie diesem aufhalten, werden Sie verstehen, was ich meine. Außerdem  haben Erbstücke nur Sinn, wenn es Erben gibt. Eine Familie. Es gibt aber keine. Ich bin das Ende.« Er kicherte. »Schon bald das tote Ende.«

Er legte das Foto und die Haarlocke in das Tagebuch und klappte es zu. Aber als er es Ivy geben wollte, zog er plötzlich die Hand zurück.

»Ich danke Ihnen. Dies hier möchte ich behalten.« Er schenkte ihr ein dünnes Lächeln. »Mit den anderen Sachen können Sie machen, was Sie wollen.«

Sie steckte den Spiegel, die Haarbürste und die Haardose wieder in die Tasche. Mr Vlaskovic erhob sich und reichte ihr den Arm. Gemeinsam gingen sie ins Haus zurück.

»Übrigens«, erzählte Ivy, »neulich habe ich eine Frau getroffen, die Ihre Familie gekannt hat. Melinda White. Sie sagte, dass ihre Mutter für Sie gearbeitet hat.«

»White?« Mr Vlaskovic verlangsamte seine Schritte und überlegte. »Nicht dass ich wüsste … Oder warten Sie - es gab eine Mrs White, die für uns geputzt hat. Aber das muss schon sehr lange her sein. Mindestens fünfundzwanzig Jahre.«

»Das könnte stimmen«, meinte Ivy.

»Fünfundzwanzig Jahre«, sagte Mr Vlaskovic. Seine Lippen arbeiteten. »Seltsam, dass mir das heute gar nicht mehr so lang vorkommt.«

Als sie in der Lobby ankamen, ließ er Ivys Arm los und reckte den Hals, um zu ihr aufzuschauen. »Es war sehr freundlich von Ihnen, die weite Fahrt auf sich zu nehmen, um mich zu besuchen. Sie hätten die Sachen auch einfach wegwerfen können.«

»Wir haben eine ganze Menge Kleidung weggeworfen, von der wir annahmen, dass niemand sie würde haben wollen. Und dann war da noch …« Ivy zögerte und wusste nicht, ob sie fortfahren sollte. »Da war eine Zwangsjacke.«

»Ach ja, die.« Mr Vlaskovics Augen wurden feucht. »Das ist auch so etwas, über das wir nie geredet haben.« Er sprach so leise, dass Ivy ihn nicht verstanden hätte, wenn sie nicht so dicht neben ihm gestanden hätte.

»Ihr Bruder?«, fragte sie und dachte dabei an die Geschichte, die der Makler ihnen erzählt hatte.

»Lieber Gott, nein. Wie kommen Sie denn auf die Idee? Schon eher meine Mutter. Ich erinnere mich kaum an sie, aber sie war … krank. Unglücklich. Depressiv würde man das heute nennen. Damals gab es noch keine Behandlungsmöglichkeit dafür. Nur Pflege unter strenger Bewachung, was mein Vater zum Glück ermöglichen konnte.« Er schüttelte den Kopf. »Er hat sein Bestes getan. Pflegerinnen eingestellt, versucht, sie daran zu hindern, sich etwas anzutun. Und dann war sie eines Tages einfach verschwunden. So war das damals. Krankheit, besonders Geisteskrankheit, Tod. Sie hielten es für das Beste, darüber hinwegzugehen und über unangenehme Dinge nicht zu reden. Aber wissen Sie, in Wirklichkeit ist das sehr schlecht. Mein Vater …« Er wandte den Blick ab, ohne den Satz zu vollenden. »Als kleiner Junge hatte ich Angst, auf den Speicher zu gehen. Ich hatte Alpträume deswegen. Ich glaubte, sie sei immer noch dort oben und wartete auf mich, um mich aufzufressen. Es wäre so viel besser gewesen, wenn sie meinem  Bruder und mir einfach gesagt hätten, was mit ihr geschehen war.«

Er warf Ivy einen durchdringenden Blick zu. »Geheimnisse können wie Gift sein«, fuhr er fort. »Die Wahrheit ist nur selten so entsetzlich oder erschreckend wie das, was man sich ausmalt.«
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Dann hatte ihr Makler das also missverstanden, dachte Ivy, als sie die gewundene Straße zum Highway zurückfuhr. Das Schlafzimmer auf dem Speicher war für Paul Vlaskovics Mutter und nicht für seinen Bruder ausgebaut worden. Geschichten aus der Vergangenheit, die von einem zum anderen weitergegeben wurden, wurden oft verdreht. Emilia Vlaskovic hatte jene Tagebucheintragungen geschrieben, als sie mit ihrem ersten Kind, Stephan, schwanger war, zu Beginn ihres Absturzes in eine Depression, aus der sie nie wieder auftauchen sollte.

War sie in ein Irrenhaus gebracht worden? War sie krank geworden und gestorben? Hatte sie Selbstmord begangen? Was auch immer geschehen war, war es weniger entsetzlich oder erschreckend gewesen als das, was ihr kleiner Sohn Paul sich vorgestellt hatte?

Menschen verschwanden nicht einfach. Oder doch? Ivy drückte einen Finger in ihre Halsgrube, wo eigentlich das silberne Amulett ihrer Großmutter hängen sollte.

Sie fuhr auf den Highway. Die Fernsehstation am Rand der Straße mit ihren riesigen Satellitenschüsseln auf dem Dach erinnerte sie an die arrogante Reporterin, die am Abend zuvor von ihrem Vorgarten aus so aufgeregt berichtet hatte. Eine Frau aus der Gegend wird zu dieser Stunde noch vermisst. In der Hoffnung, etwas Neues zu erfahren, schaltete Ivy die Radionachrichten ein.

Sie befand sich schon an der Ausfahrt nach Brush Hills, als ihr die Begrüßungsparty für das Baby einfiel. Verdammt. Es war schon drei Uhr. Die Gäste würden bereits eintreffen.

Ivy beschleunigte ihre Fahrt und bremste nur vor der Tempofalle ab, die die Polizei von Brush Hills aufgebaut hatte, um Pendler zu schnappen, die auf dieser Abkürzung durch die Stadt fuhren. Sie bog in die Seitenstraße eines Viertels ein, in dem wohlhabende Familien schon seit Generationen in schönen alten Häusern lebten.

Die Straße führte abwärts zur breiten Mündung des Neponset River. Weiter unten, wo früher einmal Sümpfe und später landwirtschaftlich genutzte Flächen gewesen waren, stand ein Dutzend verlassener Fertigbauhäuser in unterschiedlichen Stadien der Vollendung. Dem Bauunternehmer war das Geld ausgegangen, weil er keine Käufer für die Häuser hatte finden können, und die Bautätigkeit war eingestellt worden.

An einem schön geschnitzten Hinweisschild, auf dem in vergoldeten Buchstaben ROSE GARTENBAU UND LANDSCHAFTSGÄRTNEREI stand, bog Ivy ab. Sie fuhr eine ungeteerte Allee entlang zu einer der wenigen noch nicht bebauten Flächen der Stadt. Offiziell hatte David das Grundstück von seiner Mutter gepachtet, deren Familie hier um 1800 eine Farm betrieben hatte.

Davids Vater hatte fast einen Schlaganfall erlitten, als David schon im ersten Studienjahr das Boston College verlassen hatte, um seine Firma Rose Gardens zu gründen. Er hatte das Undenkbare getan und sein Studium trotz seines Stipendiums abgebrochen. Die Footballmannschaft  der Universität war Mr Roses größter Wunschtraum gewesen, der in seinem Kopf für nichts anderes Raum ließ. Seinen MBA zu machen und leitender Angestellter einer Firma zu werden - das war die Vision, die Davids Vater für die glorreiche Zukunft seines Sohnes hatte. Was David selbst sich wünschte, war, so viel Zeit wie möglich im Freien zu verbringen und mit den Händen zu arbeiten.

Die Männer der Familie Rose beschäftigten sich nicht mit Harken und Rasenmähen, hatte sein Vater getobt und seinem Sohn jede Unterstützung verweigert. Als Davids Eltern vor fünf Jahren in den Ruhestand gegangen und nach Park City in Utah gezogen waren, war dies sowohl für David als auch für seinen Vater eine Erleichterung gewesen. Zurzeit befanden sich Davids Eltern auf einem Kreuzfahrtschiff irgendwo weit unten an der Küste Südamerikas.

Anfangs hatte David sein Büro in einem Wohnwagen eingerichtet, der nicht viel mehr als eine Blechbüchse mit Ventilator war. Er hatte sich darauf spezialisiert, umweltfreundliche Gärten mit einheimischen, pflegeleichten Pflanzen und spektakulären Granitbrocken aus nahe gelegenen Steinbrüchen zu gestalten. Seine Geschäftsphilosophie lautete: Es ist unredlich, den Leuten etwas zu verkaufen, das sie nicht haben wollen und nicht pflegen können.

Abgesehen davon war David ein Apfel, der nicht weit vom Stamm seiner Familie gefallen war. »Ihr Mann könnte Mist an einen Zoobesitzer verkaufen«, hatte Lillian Bailiss, die Büromanagerin von Rose Gardens, einmal  zu Ivy gesagt. Aus einem Einmannbetrieb hatte sich Davids Geschäft zu einer Firma mit vier festen Mitarbeitern und einem halben Dutzend regelmäßiger Zeitarbeiter entwickelt, die er während drei Jahreszeiten mit Arbeit versorgte.

Ivy parkte den Wagen vor dem Blockhaus, das vor ein paar Jahren den Wohnwagen ersetzt hatte. Es war in einen luftigen Ausstellungsraum mit großen Glasfenstern auf der Vorderseite und Büros auf der Rückseite eingeteilt. Eine breite, einladende Veranda mit hölzernen Schaukelstühlen erstreckte sich über die ganze Breite des Gebäudes.

Der von einem Geländer begrenzte Parkplatz vor dem Haus war voll. Ivy erkannte den schwarzen Camry, der ihrem Chef Naresh Sharma, dem Verkaufsdirektor bei Mordant Technologies gehörte. Der rote SUV gehörte ihrer Mitarbeiterin Patty-Jo Linehan. Der schwarze Lexus war der von Theo. Der grellgrüne VW gehörte Jody. Davids Truck und die Autos seiner Angestellten waren vermutlich auf der Rückseite des Hauses geparkt.

Ivy musterte ihr Gesicht im Rückspiegel und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Die Tür des Ausstellungsraums öffnete sich, und David streckte ihr die Arme entgegen, als wollte er sagen Wo bleibst du nur.

Als sie eintrat, wurde sie mit Applaus begrüßt. Sechs oder sieben ihrer Kollegen waren da, alle in ihrer Geschäftskleidung, dazu Davids Angestellte in Jeans und Arbeitshemden. Jody winkte ihr durch den Raum entgegen. Der mondgesichtige Riker saß auf ihrer Hüfte und fuchtelte mit einer Laugenstange, als wollte er die Versammlung  dirigieren. Theo, der als Einziger im Raum einen Nadelstreifenanzug trug, lehnte an einer Wand.

Aus dem angrenzenden Gewächshaus wehte ein Duft nach feuchter Erde in den lichtdurchfluteten Raum. In einer Ecke waren die Geschenke für das Baby aufgestapelt.

Beim Anblick all der Freunde und Kollegen, die gekommen waren, um ihnen beiden Glück zu wünschen, war Ivy von plötzlicher Freude erfüllt, aber auch von Stolz auf den schönen Ort, den David geschaffen hatte. Eine Wand war mit »Vorher- und Nachher-Fotos« von Davids Projekten bedeckt, an einer anderen hingen Auszeichnungen und Anerkennungsschreiben von örtlichen Organisationen und Wohltätigkeitsvereinigungen, die David unterstützte.

Lillian Bailiss betrat den Raum. Obwohl sie bereits Ende sechzig war, war sie zäh und sehnig und glich einer Naturgewalt. David hielt es für die intelligenteste Geschäftsentscheidung, die er je getroffen hatte, sie zu überreden, ihren Ruhestand noch einmal zu unterbrechen. Seitdem hatte sie Ordnung in das Chaos gebracht, und die Bilanzen von Rose Gardens hatten sich stetig in den Bereich der schwarzen Zahlen bewegt.

In Lillians Augenwinkeln bildeten sich Lachfältchen vor Freude. »Hallo, mein Schatz.« Sie legte ihre kühle Hand auf Ivys Wange, aber als sie Ivy in die Augen sah, umwölkte sich ihre Miene. »Hast du Probleme?« Ivy wusste, dass sich ihre Frage nicht nur auf die Schwangerschaft bezog.

Sie brachte ein Nicken zustande.

Eine junge Frau, die Ivy nicht kannte, kam lächelnd zu ihr herüber. »Sie sind also Ivy«, sagte sie. Sie hatte eine braungebrannte Himmelfahrtsnase und pfirsichfarbene Wangen. »Ich habe schon so viel von Ihnen gehört.« Ihr Pferdeschwanz wippte, als sie Ivy die Hand entgegenstreckte. »Ich bin Cindy Goodwin.«

Ihr Händedruck war fest, ihre Handflächen schwielig, und die Nägel an ihren gedrungenen Fingern waren kurzgeschnitten. Aus den Taschen ihrer tief sitzenden Jeans ragten Arbeitshandschuhe hervor.

»Cindy ist unsere neue Verwaltungsassistentin«, erklärte Lillian.

Ivy versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. Sie wusste, dass David die Absicht gehabt hatte, eine zweite Führungskraft für sein Büro zu engagieren. Sie erinnerte sich sogar, dass er ihr erzählt hatte, er habe ein Einstellungsgespräch mit einer Frau geführt.

»Hiiih!« Ein lautes Quieken zog Ivys Aufmerksamkeit auf sich. Als sie sich umwandte, stand Jody mit Riker auf dem Arm hinter ihr. Der kleine Junge beugte sich vor und streckte ihr seine rundlichen Ärmchen entgegen.

»Hallo, mein kleiner Freund«, begrüßte ihn Ivy. Er war knapp ein Jahr alt und ein kräftiger kleiner Bursche mit überströmendem Temperament und Grübchen in den rosigen Wangen.

»Hallo, meine Süße«, sagte Jody. Mit ihren braunen Locken und ihrer kurvenreichen, ein wenig pummeligen Gestalt war Jody immer das komplette Gegenstück von Ivy gewesen. Sie war eine gute Sprinterin, die mit so schnellen, kurzen Schritten rannte, dass ihre wirbelnden  Beine vor den Augen verschwammen wie die des Roadrunners in dem bekannten Zeichentrickfilm. Ivy erreichte die gleiche Geschwindigkeit mit halb so vielen, weit ausgreifenden Schritten. »Wer ist denn das?« Jody deutete mit dem Kopf in Cindys Richtung.

»Die neue Verwaltungsassistentin von Rose Gardens«, klärte Ivy sie auf.

»Verwaltungsassistentin? Da habe ich mir jemanden mit Latzhosen vorgestellt und nicht eine Cheerleader-Barbie. Sie hat einen Bauch wie ein verdammtes Waschbrett. Der Teufel soll sie holen«, zischte Jody leise. Ihr selbst war es nicht gelungen, die zwölf Kilo wieder loszuwerden, die sie zugenommen hatte, als sie mit Riker schwanger gewesen war.

»Was habt ihr beide da zu flüstern?«, fragte David und legte einen Arm um Ivy. Mit dümmlichem Grinsen hob er eine Flasche Sekt hoch und rief: »Auf meine schöne Frau!«

Die Gäste applaudierten.

David legte den Mund an Ivys Ohr. »Weißt du, Stretch, ich liebe dich. Dich und das Geschöpf, das du in dir versteckt hältst.«

Rührung stieg in Ivy auf, und sie musste sich die Tränen verbeißen. Sie gab Riker an Jody weiter und umarmte David.

Cindy tauchte mit einem Bündel pastellfarbener, gasgefüllter Ballons und einem großen, in Zellophan gewickelten Korb aus einem Büroraum auf. An dem Korb war eine Baseballmütze in Babygröße mit dem Logo von Rose Gardens befestigt. Lillian brachte einen Blechkuchen  mit weißem Zuckerguss und gelben Verzierungen herein. Theo rollte einen Schreibtischstuhl heran, in den sie sich sinken ließ, um ein Glas mit einer perlenden Flüssigkeit entgegenzunehmen. Sie trank einen winzigen Schluck - prickelnder Apfelcidre - und lehnte sich zurück. Sie vergaß ihre Sorgen und ließ sich vom Duft von Torfmull, Rindenmulch und Zuckerguss einlullen.

Nach einer Stunde, während der Ivy eine peinlich große Menge von Käsecrackern, Kartoffelchips und Kuchen verdrückt hatte, begann sie, die Geschenkepäckchen zu öffnen. Das große Paket von ihren Kollegen bei Mordant war ein italienischer Jogging-Kinderwagen, auf dessen Anhänger die Aufschrift prangte: »Tragkraft 125 Pfund.« Sie sah sich damit durch die Straßen rennen und Baby Huey vor sich her schieben.

»Passen Sie nur auf«, warnte sie Naresh. Obwohl er seit vier Jahren ihr Chef war, hatten sie immer gleichberechtigt am Aufbau der Website von Mordant gearbeitet. »Wenn das Kind in diesem Wagen herumgefahren worden ist, wird es, wenn es größer wird, mindestens einen Porsche erwarten.« Gewöhnlich war Naresh ausgesprochen förmlich, aber jetzt schloss er Ivy ein wenig steif in die Arme. Dann trat er zurück und sah sie lange mit zunehmend feuchten Augen an. Ivy hatte ebenfalls einen Kloß im Hals.

»Dieser Kinderwagen«, brachte sie mühsam hervor, »ist das netteste Geschenk, das ich je bekommen habe. Er ist wunderbar. Wer hat ihn ausgesucht?«

Naresh sah sie strahlend an, dann tippte er sich mit den Fingerspitzen an die Stirn. »Ach ja, ich habe auch  noch eine Kleinigkeit für den frischgebackenen Vater.« Er kramte in seinen Taschen herum und brachte ein kleines Päckchen zum Vorschein, das er David reichte.

David hielt sich die Schachtel ans Ohr und schüttelte sie. Der Inhalt klapperte wie getrocknete Bohnen. »Ohrstöpsel?«

»Ich weiß, was es ist. Eine Jahrespackung Schlaftabletten«, rief Ivy. An Nareshs entsetztem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass sie richtig geraten hatte.

Brüllendes Gelächter war die Antwort. David hob die Hand und bat um Ruhe. »Ich danke euch allen ganz herzlich. Ihr seid die besten Freunde …«, begann er. Von draußen war das Geräusch von Autoreifen auf dem Kies zu hören. Eine Autotür wurde zugeschlagen. »… die man sich nur wünschen kann.« Eine weitere Autotür wurde zugeschlagen und dann noch eine. Alle Köpfe drehten sich zur Tür. »Und …«

Theo trat ans Fenster, dann konnte er gerade noch rechtzeitig zur Tür eilen, um Detective Blanchard und drei uniformierte Beamte abzufangen.
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Möchte noch jemand Kuchen oder Champagner?«, fragte Cindy. Ihre Fröhlichkeit wirkte gekünstelt, und ihre Stimme klang seltsam nackt in der unbehaglichen Stille, die sich im Zimmer ausgebreitet hatte, während David und Theo draußen mit den Polizisten redeten.

Jody stand neben Ivy, die Hand auf ihren Arm gelegt, während Riker, der die Spannung spürte, vor sich hin wimmerte. Lillian Bailiss stand am Fenster und sah hinaus. Alle schienen Ivys Blicken auszuweichen.

Endlich kamen David und Theo wieder herein. Detective Blanchard folgte ihnen. Er blieb in der Tür stehen und musterte die Luftballons, die Berge von verknülltem Geschenkpapier und den übrig gebliebenen Kuchen.

»Hört alle mal her«, rief David. »Es tut mir furchtbar leid.« Sein Lächeln konnte die Spannung in seinem Gesicht nicht verdecken. »Ich danke euch allen, dass ihr gekommen seid. Und für die guten Wünsche. Und für die wunderbaren Geschenke. Es wäre gut, wenn meine Angestellten noch kurz hierbleiben könnten, wenn alle anderen gegangen sind.«

Wenige Augenblicke später schien sich ein Drittel der Gäste in Luft aufgelöst zu haben. Cindy saß zusammengerollt in einem Stuhl, kaute auf ihrem Daumen herum und sah wie ein kleines Mädchen aus. Lillian riss eine schwarze Mülltüte von einer Rolle und öffnete sie mit einem  Schlag. Sie machte die Runde und sammelte energisch Geschenkpapier und Bänder, Teller mit halb aufgegessenem Kuchen und Sektgläser aus Plastik ein. Die Männer, Davids Angestellte, die im Gewächshaus arbeiteten und die Arbeitsgruppen beaufsichtigten, standen dabei und sahen zu.

David räusperte sich und hob ein Stück Papier hoch. »Dies ist ein Durchsuchungsbefehl, wie einige von euch sicher schon erraten haben. Die Polizei ermittelt in dem Fall der verschwundenen Frau, die zuletzt an diesem Wochenende beim Flohmarkt in unserem Vorgarten gesehen wurde.«

David starrte eine Weile zum Fenster hinaus, und ein Muskel an seiner Kinnlade zuckte. »Ich habe keine Ahnung, wie lange sie brauchen werden. Deshalb nehmt euch bitte alle den restlichen Tag frei.« Er hielt die Hände mit geöffneten Handflächen vor sich. »Ich bin ebenso erpicht darauf wie jeder andere, dass sie herausfinden, was mit dieser Frau passiert ist. Wir dürfen den Leuten nicht im Weg herumstehen. Sie machen nur ihren Job.«

Der Schatten der Kiefern, die in der Nähe wuchsen, fiel auf den Parkplatz, als David und Theo die Geschenke in den Kofferraum von Ivys Auto verfrachteten. Als sie den Ausstellungsraum verließen, war ein Beamter gerade damit beschäftigt, die Schreibtischschubladen in Davids Büro zu durchsuchen. Ein anderer befand sich im Büro von Lillian Bailiss. Ivy hörte die Geräusche einer Schaufel, mit der ein Haufen von Rindenmulch neben der Scheune durchwühlt wurde.

»Ich würde wirklich lieber hierbleiben«, sagte sie.

»Es ist besser, wenn du es uns überlässt, mit dieser Sache fertigzuwerden«, widersprach Theo.

»Aber es betrifft mich genauso.« Sie sah David hilfesuchend an, aber dieser starrte auf seine Füße und vergrub mit dem Absatz einen Stein im Boden.

»Wenn du nicht hier bist«, erklärte Theo, »können sie dir keine Fragen stellen, und du musst dich nicht weigern, zu antworten. David muss hierbleiben. Rose Gardens ist schließlich sein Unternehmen.«

Ging es denn nur um sein Leben und nicht auch um das meine?

David stellte sich vor sie, legte seine Hände auf ihre Schultern und drückte die Lippen auf ihre Stirn. »Ich weiß, dass es schwer für dich ist, aber ich wäre sehr viel beruhigter, wenn ich das hier allein erledigen könnte und wüsste, dass du in Sicherheit bist.«

In Sicherheit - und wo sollte das sein? Zu Hause fühlte sie sich wie in einem Aquarium.

»Was meinst du, wie lange …«, begann sie. Sie hatte einen dicken Kloß im Hals, als steckte ein Stein von der Einfahrt tief unten in ihrer Kehle.

»Bis sie sich davon überzeugt haben, dass es hier nichts zu finden gibt«, sagte Theo.

»Aber …«

»Kein aber«, unterbrach sie Theo und hielt ihr die Autotür auf. »Im Augenblick hilfst du uns am meisten, wenn du nicht da bist.«

Zögernd stieg Ivy ins Auto. Sie winkte noch einmal und fuhr rückwärts aus der Parklücke. Der Verkehr bewegte sich im Kriechgang durch die Stadt. All diese Leute,  die sich nach einem Arbeitstag auf dem Heimweg befanden, hatten keine größeren Sorgen im Kopf als die Frage, ob sie zu Hause kochen oder sich etwas mitnehmen sollten.

Als sie in die Laurel Street einbog, war es bereits dunkel. Sie lenkte den Wagen in die Einfahrt und unter das Vordach und stellte den Motor ab. Als sie fortgefahren war, hatte sie nicht daran gedacht, ein Licht brennen zu lassen. Sie sah erst in den Rückspiegel, dann in die Seitenspiegel, blickte unbehaglich um sich und versuchte, mit den Augen die Dunkelheit zu durchdringen, die sie umgab. Dabei hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden, obwohl keine Übertragungswagen und kein Radfahrer mit Handykamera auf sie warteten. Ihre Rückenmuskeln vibrierten wie Geigensaiten.

Sie hätte nicht nachgeben sollen. Sie wollte nicht allein hier sein, sich den Kopf zermartern, was gerade passierte, und auf Davids Rückkehr warten.

Sie zog ihr Handy aus der Tasche, wählte Jodys Nummer und wartete darauf, dass die Verbindung zustande kam.

Ein Klopfen am Autofenster direkt neben ihrem Kopf ließ sie zusammenfahren. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

Im ersten Augenblick konnte sie nichts erkennen als zwei kleine Lichtfünkchen, die sie wie zwei scharfe Augen anzustarren schienen. Dann sah sie, dass es Mrs Bindel war. Sie trug eine Brille, an deren Gestell zwei winzige Lämpchen befestigt waren.

Ivy winkte ihr kraftlos zu. Sie schaltete ihr Handy aus  und atmete ein paarmal tief durch, um ihren Herzschlag zu beruhigen. Dann drückte sie auf den Hebel zum Öffnen des Kofferraums und stieg aus dem Wagen.

»Ich dachte, Sie bräuchten vielleicht eine kleine Aufmunterung«, sagte Mrs Bindel und hielt ihr einen mit Alufolie bedeckten Teller entgegen. »Es muss zurzeit sehr schwer für Sie sein.« Sie sah Ivy an und lenkte die Lichtstrahlen direkt in ihr Gesicht. Ivy beschattete ihre Augen.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Mrs Bindel. »Das sind Leselichter. Raffiniert, finden Sie nicht auch? Ich habe sie im Internet gefunden.« Sie berührte eine Ecke des Brillengestells, und die Lichter gingen aus, so dass die Dunkelheit noch undurchdringlicher wirkte als zuvor. »Eine wunderbare Sache, das Internet.«

»Das ist es wirklich.« Ivy lachte. So viel zu der Behauptung, dass die Menschen im Alter nicht mehr lernfähig seien.

Sie stieg die Stufen zur Küchentür hinauf und tastete nach dem Schlüsselloch. Sie sperrte die Tür auf, öffnete sie, griff hinein und knipste die Außenbeleuchtung an.

»Es ist schrecklich. Eine Frau verschwindet ganz einfach.« Mrs Bindels Stimme klang wie dürres Laub. »Selbst zu meiner Zeit hatte so eine Geschichte selten ein Happy End. Die Polizei hat mir ein Foto von ihr gezeigt, aber ich habe ihnen gesagt, dass ich sie nicht gesehen habe.«

Ivy ging zum Wagen zurück und versuchte, den Karton mit dem schicken Kinderwagen aus dem Kofferraum zu wuchten. Er wog eine Tonne. Als sie eine Ecke des Kartons auf die Kante des Kofferraums gezerrt hatte,  kippte sie ihn nach vorn, bis sich der Schwerpunkt verschob und er auf den Boden rutschte.

Mrs Bindel stellte den Teller auf die Stufen und half Ivy, den Karton zum Haus zu schleifen und an die Wand zu lehnen. »Sie sollten es lieber Ihrem Mann überlassen, das für Sie ins Haus zu tragen«, meinte sie.

Ivy nahm den Geschenkkorb und die Einkaufstüten mit den anderen Geschenken aus dem Kofferraum. Mrs Bindel folgte ihr zur Küchentür. Ivy stellte den Korb und die Tüten auf den Boden im Vorraum und wandte sich zu Mrs Bindel um.

»Wie nett von Ihnen, mir das hier zu bringen.« Sie nahm den Teller und hob die Aluminiumfolie an. Es roch nach Bananen. »Das riecht köstlich. Aber Sie haben recht. Es ist gerade nicht ganz einfach.«

»Ich würde mit Vergnügen bei Ihnen bleiben, wenn Sie gern Gesellschaft hätten«, bot Mrs Bindel an.

Noch vor wenigen Minuten hätte Ivy das Angebot dankbar angenommen. Jetzt wollte sie nur noch ins Haus und in Ruhe gelassen werden. »Vielen Dank. Ich weiß das sehr zu schätzen. Aber es ist alles in Ordnung. Ich bin nur erschöpft.«

»Wirklich?« Mrs Bindel zögerte.

»Ja, wirklich.«

Mrs Bindel wandte sich gerade ab, als Ivy auf die Idee kam, sie zu fragen: »Sind Sie sich absolut sicher, dass Sie die Frau nicht gesehen haben, die von der Polizei gesucht wird? Sie war gleichzeitig mit Ihnen bei unserem Flohmarkt.«

Mrs Bindel drehte sich wieder um.

»Sie war hochschwanger«, fuhr Ivy fort. »Sie redete mit mir und hatte einen Schwan aus grünem Glas und eine Wasserflasche in der Hand.«

Mrs Bindel schien um mehrere Zentimeter zu wachsen, als sie dies hörte. »Das ist die Frau, nach der sie suchen?«

»Das Foto, das die Polizei hat, stammt aus ihrer Highschool-Zeit. Sie hat sich stark verändert.«

Mrs Bindel zog die Augenbrauen hoch, und ihre Perücke rutschte nach vorn. »Das kann man wohl sagen. Sie haben recht. Ich habe sie tatsächlich gesehen.« Sie sah Ivy so prüfend an, dass diese sich wie eine Auster fühlte, an der herumgestochert wurde. »Hat Ihr Mann sie nicht mit ins Haus genommen?«

»Das hat er. Und dann ist sie gegangen. Sie haben sie nicht zufällig fortgehen gesehen?«

»Auch dafür hat sich die Polizei ganz besonders interessiert.« Mrs Bindel dachte eine Weile mit gerunzelten Brauen nach. »Natürlich, jetzt, wo ich weiß, von wem Sie reden … Aber ich bin mir trotzdem ganz sicher, dass ich nicht gesehen habe, wie sie fortging.« Sie sah Ivy ernst an. »Es tut mir so leid, meine Liebe. Ich war so sehr damit beschäftigt, darüber nachzudenken, was ich alles loswerden wollte.«

»Erinnern Sie sich, dass Sie uns am nächsten Tag diese Truhe aus Korbgeflecht geschenkt haben und dass David sie an den Straßenrand gestellt hat? Haben Sie da draußen jemanden bemerkt, der sie geöffnet und hineingeschaut hat?«

»Das hat mich die Polizei auch gefragt. Ich habe ihnen  gesagt, dass alle möglichen Leute vorbeigekommen sind und offenbar hofften, ich weiß nicht was zu finden - vielleicht einen unsignierten van Gogh.«

»Ich dachte, dass Sie auch irgendwann mal draußen waren«, sagte Ivy.

»Ich war so erstaunt. Ich bin rausgegangen, um mich zu überzeugen, dass ich nichts übersehen habe«, gab sie mit säuerlicher Miene zu. »Aber da war nichts. Ich dachte, dass ich später am Abend auch Sie da draußen gesehen habe.«

»Mich?«

»Ich sah gerade zufällig von meiner Zeitung auf. Es war dunkel, aber ich dachte, dass Sie da draußen am Straßenrand wären und die Sachen in der Truhe zusammenlegten und neu ordneten.«

Bevor Ivy widersprechen konnte, tippte Mrs Bindel mit einem Finger an ihr Brillengestell, und die Lämpchen leuchteten wieder auf. »Gute Nacht, meine Liebe.« Damit tappte sie die Einfahrt hinunter und verschwand in der Dunkelheit. Ivy konnte nur noch zwei sich entfernende Lichtstrahlen erkennen, die in der Luft zu schweben schienen. Plötzlich schwenkten die Lichtstrahlen herum und leuchteten wieder in Ivys Richtung.

Mrs Bindels Stimme wehte die Einfahrt hinauf: »Ich konnte mir nicht vorstellen, was Sie ganz allein da draußen in der Dunkelheit wollten. Und warum, in aller Welt, trugen Sie mitten in der Nacht eine Sonnenbrille?«
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Eine Sonnenbrille! Mrs Bindel hatte dieselbe Frau gesehen, die Ivy beobachtet hatte. Aber Ivys Freude löste sich sehr schnell in nichts auf. Leider hatte Mrs Bindel sie für Ivy gehalten und dies der Polizei vermutlich auch gesagt. Jetzt hatten sie eine Augenzeugin, die bezeugen konnte, dass Ivy in jener Nacht draußen gewesen war und sich an dem Inhalt der Truhe zu schaffen gemacht hatte.

Ivy verschloss die Seitentür und hängte ihren Schlüsselbund zu den Ersatzschlüsseln, die sie an einem Haken im Vorraum aufbewahrten. Der Anrufbeantworter in der Küche blinkte - mehr Nachrichten, als sie zählen konnte. Zögernd hörte sich Ivy die erste an. »Hier spricht Steve Hamlin von der South Shore Times …« Sie drückte auf den Weiter-Knopf.

Sie hörte sich den Anfang der nächsten drei Nachrichten an. Alle drei von Reportern. Die vierte Nachricht begann: »Hallo, Ivy! Hier spricht Frannie Simon. Ich war so bestürzt, als ich hörte, was bei euch passiert ist …« Die Frau redete und redete, aber Ivy hatte keine Ahnung, wer sie war, bis sie sich mit den Worten verabschiedete: »Wir sehen uns dann im Fitness Center.« Ivy unterbrach die Nachricht. Frannie Simon hatte sie vorher noch nie angerufen.

Lasst mich in Ruhe! Lasst mich doch alle in Ruhe!

Ivy arbeitete sich rasch durch den Rest der Nachrichten. Noch mehr Reporter. Noch mehr Bekannte, die anriefen, um ihre Neugier zu befriedigen. Die Roses waren zu einer Attraktion geworden, und sie zu kennen hob den sozialen Status.

Gerade, als sie zum letzten Mal auf den Weiter-Knopf drückte, klingelte das Telefon, und Ivy fuhr zurück.

Es klingelte und klingelte noch einmal, dann sprang der Anrufbeantworter an.

»Tut mir leid, im Augenblick kann niemand den Anruf annehmen«, teilte Ivys Tonbandstimme dem Anrufer mit. »Hinterlassen Sie eine Nachricht, und wir werden Sie so bald wie möglich zurückrufen.« Sie wand sich innerlich. Mit Sicherheit würde sie keinen von diesen Leuten zurückrufen.

Piep.

Sie wartete darauf, dass der Anrufer etwas sagte. Es klickte, und der Anrufbeantworter schaltete sich aus.

Ivy starrte das Telefon an. Wehe, du läutest nochmal! Als nichts geschah, löschte sie alle Nachrichten und sprach einen neuen Begrüßungstext auf das Band. Mit brüsker, förmlicher Stimme teilte sie mit: »Es ist niemand zu Hause, um Ihren Anruf entgegenzunehmen.« Dabei ließ sie es bewenden.

Zufrieden legte sie das Telefon wieder auf.

Sie ging durch das Esszimmer und weiter in die Eingangshalle. Im Vorbeigehen knipste sie überall die Lichter an. Als sie in das prachtvolle Treppenhaus hinaufschaute, fühlte sie sich wie Alice im Wunderland, nachdem diese von der Hälfte des Pilzes gegessen hatte, von dem man  schrumpfte. Aber vielleicht hatte sich auch das Haus um sie herum ausgedehnt.

»Was starrst du mich so an?«, fragte sie die Bronzestatue Bessie, die sie vorwurfsvoll vom Pfosten des Treppengeländers aus zu mustern schien.

Ivy sammelte die Post auf, die durch den Schlitz in der Haustür hereingeworfen worden war. Sie warf die Visitenkarten und die handgeschriebenen Anfragen von Reportern weg und trug die restliche Post ins Wohnzimmer.

Die Zeitung vom Vortag lag auf der Couch, ebenso das Kreuzworträtsel, das sich David vorgenommen hatte. Sie hob den Deckel der gepolsterten Fensterbank hoch und warf beides hinein.

Sie fror schon wieder. Ivy zog die Vorhänge zu, griff nach einer gehäkelten Decke und legte sie sich um die Schultern. Dann setzte sie sich auf die Fensterbank und starrte auf die ungeöffnete Post in ihrem Schoß hinunter.

Eine Wand aus Geräuschen, das war es, was sie jetzt brauchte. Ivy erhob sich, schaltete die Stereoanlage ein, drehte die Lautstärke auf und ließ sich von den Keyboard-Melodien und dem Dröhnen des Schlagzeugs der Band Radiohead betäuben.

Acht Uhr, und David war immer noch nicht nach Hause gekommen. Sie rief ihn auf seinem Handy an, aber er antwortete nicht. Der Anrufbeantworter von Rose Gardens schaltete sich ein.

Sie ging in ihr Büro und sah nach, ob die Websites des  Boston Globe oder von Channel 7 irgendwelche Lokalnachrichten brachten, konnte aber nichts finden. Sie öffnete  ihre E-Mailbox. Nur eine Nachricht von Jody. Ob Ivy gut nach Hause gekommen sei? Ivy antwortete mit einem Ja.

Dann ging sie in die Küche hinunter und wärmte sich einen Rest Pizza auf. Während des Essens versuchte sie, nicht darüber nachzudenken, was David aufgehalten haben könnte.

Um neun Uhr versuchte sie noch einmal, ihn anzurufen.

Zehn Uhr. Sie saß zitternd und nervös auf der Kante eines Küchenstuhls und schreckte bei jedem Geräusch im Haus hoch. Die gehäkelte Decke hatte sie immer noch um sich gewickelt. Das Geräusch jedes vorbeifahrenden Autos brachte ihre Nerven zum Vibrieren.

Das Baby bohrte ihr etwas in die Rippen, wahrscheinlich einen Fuß. Ivy legte ihre Finger auf die Stelle und erwiderte sanft den Druck. Hallo, kleiner Sprössling. Bleib nur, wo du bist. Wir werden das alles regeln. Mach dir keine Sorgen.

Endlich hörte Ivy das Motorengeräusch von Davids Truck und sprang auf die Füße. Eine Minute später hörte sie das Geräusch des Schlüssels im Schloss. Die Seitentür öffnete sich, und David kam in die Küche. Er trug den Karton mit dem Kinderwagen und stellte ihn in eine Ecke.

»Wo bist du gewesen? Ich habe versucht, dich anzurufen«, rief Ivy und wünschte sich im nächsten Augenblick, sie hätte den Mund gehalten. Es klang wie ein Vorwurf.

David schien es nicht zu bemerken. Er öffnete den Reißverschluss seiner Jacke, zog sie aus und warf sie  über einen Küchenstuhl. Dann schüttelte er die Arbeitsstiefel von den Füßen und beförderte sie mit einem Tritt in eine Ecke. Schließlich zog er seine Brieftasche aus der Gesäßtasche und warf sie auf die Küchentheke.

Er roch nach Whiskey. Wahrscheinlich hatte er sich von der Flasche Jack Daniel’s bedient, die er in seinem Schreibtisch aufbewahrte. Sie konnte ihm keinen Vorwurf machen. Er öffnete den Kühlschrank und nahm ein Bier heraus.

»Hast du Hunger?«, fragte sie. »Es ist noch ein Stück Pizza übrig. Oder wir können chinesisches Essen kommen lassen. Und Mrs Bindel hat Bananenbrot gebracht.«

David ließ sich auf einen Hocker sinken. Er öffnete die Bierflasche, legte den Kopf in den Nacken und trank. Dann schloss er eine Weile die Augen, öffnete sie wieder und starrte ins Leere.

»Was ist passiert?«, wollte Ivy wissen.

»Papiertüten.« Er knallte die Bierflasche auf die Küchentheke. »Sie haben alles durchsucht und haben Sachen in gottverdammten Papiertüten vom Supermarkt weggeschleppt.«

»Was für … Sachen?«

»Das haben sie mir nicht mitgeteilt. Theo sagt, sie würden ihm Bescheid geben und dann würde er es mir sagen.«

»Wann?«

»Später.«

»Wann später?«

»Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?« David knetete seine Faust mit der anderen Hand. Schließlich sah  er sie an. »Es tut mir leid. Aber es ist schließlich das erste Mal, dass ich verdächtigt werde, einen Mord begangen zu haben.«

Einen Mord? Tränen traten ihr in die Augen, und sie starrte auf ihn hinunter.

Ohne ein Wort streckte David die Arme nach ihr aus, zog sie an sich und legte den Kopf an ihren Bauch. Obwohl er sich bemühte, sich zu beherrschen, fühlte sie, wie er zitterte.

»Sie glauben …« Seine Stimme versagte. Er räusperte sich und sah zu ihr auf. »Sie glauben, dass ich etwas mit Melindas Verschwinden zu tun habe.«

»Wir wissen beide, dass das lächerlich ist.«

»Und was ist, wenn sie etwas gefunden haben?«

»Was könnten sie denn schon finden?«

»Verdammt, das weiß ich nicht«, stöhnte David. »Wir haben auch nicht geglaubt, dass sie in der alten Truhe etwas finden könnten, und dann haben sie doch etwas gefunden. Und die Polizei gibt sich keine Mühe, die Leute aufzuspüren, die du draußen gesehen hast und die die Kleider da reingetan haben könnten.«

»David, erinnerst du dich an die Frau, die ich gesehen habe? Mrs Bindel hat sie auch gesehen. Sie hat sie für mich gehalten.«

David trat einen Schritt zurück. »Und das hat sie der Polizei gesagt?« Er stöhnte. »Großartig! Dann glauben sie jetzt, dass ich eine Komplizin habe - meine eigene Frau.«

»Können sie uns wirklich für so dumm halten? Dass wir blutige Kleider in eine Truhe stopfen, die wir am  Straßenrand aufstellen, mit einem Schild daneben, dass sich die Leute bedienen sollen? Was für ein brillanter Plan! Wenn wir solche Beweisstücke loswerden wollten, würde ich sie verbrennen oder vergraben oder in einen Sack stopfen und in eine Mülltonne an einer Raststätte an der I-95 werfen. Oder noch besser, ich würde sie waschen und sauber zusammengefaltet in meinen Schrank zu meinen eigenen Kleidern legen. In diese Korbtruhe würde ich sie nur dann stecken, wenn ich …« Der Gedanke ließ sie erschauern.

»Richtig«, vollendete David ihren Satz. »Das würdest du nur tun, wenn du wolltest, dass die Polizei sie findet.«
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Nachdem David am nächsten Morgen zur Arbeit gefahren war, bestellte Ivy einen Schlosser ins Haus. Der höfliche junge Mann hatte Tätowierungen an den Armen, die wie durchsichtige Ärmel wirkten. Ivy sah zu, wie er Löcher in die hundert Jahre alte Eichentür bohrte. Die glänzende Messingplatte vor dem neuen Schlüsselloch war eine zusätzliche Entweihung.

Sperrbolzen an der Vorder- und Seitentür? Es war lächerlich. Die Schlösser, die sie hatten, waren vollkommen in Ordnung. Aber jetzt, wo ihr Leben außer Kontrolle geriet, musste Ivy etwas zu ihrer Absicherung unternehmen. Der Schlosser gab ihr zwei Schlüssel. Einen befestigte sie an ihrem Schlüsselbund, den Zweitschlüssel hängte sie für David an den Haken im Vorraum neben der Seitentür. Eine weitere Kopie würde sie sich als Reserve anfertigen lassen.

Tu was und versuche, nicht nachzudenken. Das war die Quintessenz ihrer Pläne für den Tag. Als sie das Haus absperrte, wirkte das Geräusch, mit dem sich die neuen Zuhaltungen und Sperrbolzen schlossen, beruhigend auf ihre Nerven.

Als Erstes fuhr sie zum Supermarkt und kaufte Milch und Toilettenpapier und die Zutaten für Unmengen von thailändischem Huhn und Chili, die sie für die Zeit nach der Geburt portionsweise einfrieren wollte.

Um die Mittagszeit war der Laden ruhig, und es herrschte nicht der Andrang, den sie von ihren Einkäufen nach der Arbeit und am Wochenende gewohnt war. Nach nicht einmal einer halben Stunde hatte sie den Supermarkt wieder verlassen. Sie hielt bei der Bibliothek, um ein Hörbuch zurückzubringen - einen Krimi von Ruth Rendell, der ihr die Fahrten zur Arbeit verkürzt hatte.

Auf dem Heimweg hielt sie am Brush Hills Square, einem Platz, der von breiten, zweistöckigen Geschäftshäusern mit granitverkleideten Fassaden gesäumt war, um sich bei Three Brothers Hardware einen Ersatzschlüssel machen zu lassen. Der Laden hatte vor Jahren den Besitzer gewechselt, den Namen aber beibehalten, nachdem der letzte der ursprünglichen drei Brüder in den Ruhestand gegangen war. Sie war schon ewig nicht mehr dort gewesen, nicht mehr, seit nur eine Meile von ihrem Haus entfernt das Home Depot eröffnet hatte.

Sie hielt an einer Zapfsäule und füllte ihren Tank auf, als sie einen Streifenwagen bemerkte, der im Schritttempo an ihr vorbeifuhr. Ivy spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Wurde sie verfolgt? Konnte sie nichts mehr erledigen, ohne belästigt zu werden?

Sie hastete am Eingang einer stillgelegten Bowlingbahn im Keller des Gebäudes vorbei. Über ihrem Kopf klingelte eine Glocke, als sie den Metallwarenladen betrat.

Durch das Schaufenster des Ladens konnte sie sehen, dass der Streifenwagen in die Ladezone an der Ecke gefahren war. Von dieser Stelle aus, so sagte sie sich, überwachte  die Polizei ständig den Verkehr und wartete darauf, dass jemand bei Rot über die Kreuzung fuhr.

Sie zwang sich, nicht mehr daran zu denken. Der Laden, ein Relikt aus der Zeit, als die Metallwarenläden des Orts nebenbei auch als Gemischtwarenläden fungiert hatten, roch nach Sägemehl, Schweiß und Terpentin. In engen Gängen stapelten sich Haushaltswaren - Rührschüsseln, Küchengeräte und Geschirrtücher - neben Laubharken und Farbeimern. Zimmermannsnägel, die immer noch pfundweise verkauft wurden, befanden sich in einem Fass unter einer hängenden Metallwaage.

Ein grauhaariger Mann tauchte aus dem hinteren Teil des Ladens auf und setzte sich auf einen Hocker hinter der abgenutzten, mit Linoleum beklebten Ladentheke. Sein Gesicht war so blass und fleckig wie die Unterseite einer Flunder. Er senkte den Blick auf Ivys Bauch.

Diese hielt ihm den Schlüssel hin. »Bitte, ich brauche hiervon einen Zweitschlüssel.«

Er nahm ihr den Schlüssel aus der Hand und musterte ihn. »Gab es ein Problem …?« Er sah zu ihr auf und blinzelte. »Oh, tut mir leid, ich dachte …« Er rieb sich sein mit grauen Stoppeln bedecktes Kinn, schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln. »Natürlich. Dauert nur eine Minute.«

Als Ivy ihren Wagen aus der Parklücke steuerte, dachte sie immer noch über die offenkundige Verwirrung des Ladenbesitzers nach. Der Streifenwagen war verschwunden. Sie hatte den Weg nach Hause schon zur Hälfte zurückgelegt, als sie einen großen Personenwagen mit getönter Windschutzscheibe im Rückspiegel bemerkte.

Sie bog nach rechts ab. Der Wagen folgte ihr. Sie fuhr nach links. Er war immer noch da. Als sie in ihre Einfahrt einbog, hielt der Wagen direkt hinter ihr. Eine Autotür wurde zugeschlagen. Im Seitenspiegel sah sie Detective Blanchard, der auf sie zuging.

Mit klopfendem Herzen umklammerte Ivy das Lenkrad. Sie fühlte sich bedrängt, in die Falle getrieben. Ihre Gedanken rasten. Gab es eine neue Entwicklung? Wollte er sie verhaften?

Sie drückte auf die automatische Türverriegelung, zog ihr Handy aus der Tasche und rief mit zitternden Fingern Davids Büro an.

Lillian Bailiss war am Apparat. »Ich fürchte, er ist nicht da«, teilte sie Ivy mit, nachdem sie erst in Davids Büro nachgesehen und ihn dann mit dem Pager angepiept hatte. »Er ist um halb zwölf zum Mittagesen gegangen. Es sieht ihm gar nicht ähnlich, länger als eine Stunde wegzubleiben, ohne zwischendurch anzurufen. Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll. Haben Sie es mit seiner Handynummer probiert?«

Detective Blanchard stand entspannt und mit einem freundlichen Lächeln im Gesicht am Wagenfenster auf der Fahrerseite. Als er sah, dass Ivy telefonierte, wurde seine Haltung plötzlich steif.

Ivy rief Davids Handy an. Nach nur einem Klingelton schaltete sich die Mailbox ein. Sie hinterließ einen kurzen, halb hysterischen Hilferuf.

Unterdessen lehnte Blanchard pfeifend an der Kühlerhaube ihres Autos und pulte an seinen Fingernägeln herum.

Sie rief Theo an. Er war nicht in seinem Büro. Wo, zum Teufel, steckten alle?

Theos Sekretärin gab ihr seine Handynummer. Theo meldete sich nach dem ersten Klingelton.

»Was will er denn? Droht er dir mit irgendetwas?«, erkundigte sich Theo.

»Bisher hat er noch gar nichts gesagt. Er steht nur da und wartet darauf, dass ich aus dem Auto steige. Ich weiß überhaupt nichts. Wie oft soll ich das noch sagen?« Ihre Stimme klang zunehmend hysterisch.

Detective Blanchard beobachtete sie durch die Windschutzscheibe. Ivys Herz hämmerte wie wild, und das Blut pochte in ihren Ohren.

»Bleib ruhig. Verstehst du mich?«, fragte Theo.

»Ich verstehe dich«, flüsterte Ivy mit zusammengebissenen Zähnen.

»Atme erst mal tief durch«, befahl Theo. »Dann steig aus dem Auto und hör dir an, was er zu sagen hat. Aber leg nicht auf, ja? Halte die Verbindung mit mir.«

»Okay.« Ivy umklammerte ihr Handy und öffnete die Wagentür.

Blanchard reagierte augenblicklich und hielt ihr die Tür auf. Ivy löste ihren schweißdurchtränkten Rücken vom Sitz und stieg aus. Sie ignorierte die Hand, die Blanchard ihr hinstreckte.

»Mrs Rose, ich bin hier, um Sie zur Befragung mitzunehmen«, eröffnete er ihr.

»Frag ihn, ob du verhaftet bist«, sagte Theo ihr ins Ohr.

»Bin ich verhaftet?«

»Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen. Sie haben doch nichts dagegen, mit mir zu kommen?«

»Das habe ich gehört«, sagte Theo. »Also gut, geh mit ihm. Aber sag nichts, bevor ich bei dir bin. Beantworte keine Fragen. Und denk daran, du hast nichts Böses getan. Ich treffe dich dann dort.«

Detective Blanchard gestattete ihr, ihre Einkäufe auszuladen, und bot sogar seine Hilfe an. Dann wartete er geduldig, bis sie das Haus wieder abgeschlossen hatte.

Auf der Fahrt zur Polizeistation saß Ivy, abgeschirmt von der Welt durch die getönten Fensterscheiben, auf dem Rücksitz des Crown Victoria. Sie fuhren über den Brush Hills Square und an unzähligen Vorstadthäusern vorbei, und Ivy hatte das seltsame Gefühl, dass der Wagen stillstand, während die Häuser und Bäume wie gemalte Kulissen an einer Wäscheleine an ihr vorbeigezogen wurden.

Der Wagen bog in die lange Einfahrt ein, die zur Polizeistation führte - ein weiträumiges Gebäude mit weißen Schindeln, das wie ein Country Club aussah. Ivy war oft daran vorbeigefahren, aber noch nie hineingegangen.

Blanchard fuhr an einem Schild mit der Aufschrift »Eintritt verboten« vorbei, lenkte den Wagen zu einer angebauten großen Garage hinter dem Gebäude, stellte den Motor ab und stieg aus. Ivy tastete nach dem Türgriff, fand aber keinen, und eine Möglichkeit, das Fenster zu öffnen, gab es auch nicht.

Sie zwang sich, sich zurückzulehnen, während sich das Garagentor öffnete. Von innen sah die Garage ganz  normal aus, sehr viel größer, aber nicht anders als eine gewöhnliche Garage. Blanchard stieg aus dem Wagen, bückte sich, hielt das Gesicht dicht an die Fensterscheibe und blickte zu ihr hinein.

Als er diesmal die Autotür öffnete, bot er ihr nicht die Hand an und sprach kein Wort.

Ivy stieg aus dem Wagen und ließ sich in die Garage führen. Auf einem Schild an der Tür des Gebäudes stand: »Vorsicht! Tür schließt automatisch.«

Blanchard drückte den Knopf der Gegensprechanlage. Über ihnen ertönte ein Surren. Ivy sah hinauf. Zwei Kameras drehten sich in ihre Richtung. Einen Augenblick später öffnete sich die Tür mit einem Klicken. Blanchard betrat nach Ivy das Gebäude. Mit einem dumpfen Schlag und lautem Scheppern fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss.

Das Erste, das Ivy auffiel, war der Geruch - Putzmittel mit Fichtennadelduft, Schweiß und Exkremente. Sie würgte und schluckte die Galle hinunter, die ihr in der Kehle aufstieg. Sie spürte Detective Blanchard hinter sich. Er bedrängte sie nicht und ließ ihr Zeit, ihre Umgebung auf sich wirken zu lassen.

Es gab keine Fenster, nur einen anonymen, eintönigen Raum mit Wänden aus weiß gestrichenen Hohlblocksteinen und einem Zementboden. Unterhalb der grauen Oberfläche eines Tresens hingen zwei Paar Handschellen an etwa dreißig Zentimeter langen Ketten, die in die Wand gedübelt waren. Offenbar wurden die Gefangenen hier eingetragen.

Ivys Sehkraft schien übernatürlich geschärft zu sein,  so dass sich ein Paar Männerturnschuhe und zwei schlammige braune Arbeitsstiefel in der Ecke so klar von ihrer Umgebung abhoben, als könnte sie sie aus der Szene herauskopieren.

Blanchard stellte sich auf die andere Seite des Tresens. »Sie haben das Recht, zu schweigen und sich zu weigern, Fragen zu beantworten.« Er richtete einen Videomonitor, der in Ellenbogenhöhe neben ihm stand, auf sie. Ihr Gesicht erschien auf dem Bildschirm, aufgenommen aus einem Blickwinkel von oben. Sie entdeckte die Kamera an der Wand direkt über Blanchards Schulter.

»Haben Sie verstanden?«

»Ich dachte, Sie haben gesagt, dass Sie mich nicht verhaften.«

»Das tue ich auch nicht.

»Aber warum …«, fing sie an. Aber Blanchard fuhr fort, die gesamte Litanei herunterzuleiern, die sie tausendmal im Fernsehen gehört hatte. Nach jeder Aussage wartete er auf ihre Antwort.

Denk daran, dass du nichts Böses getan hast - Theos Worte und das Wissen, dass sie nicht unter Arrest stand, trugen wenig zu ihrer Beruhigung bei.

Endlich sagte Blanchard: »Nachdem Sie nun Ihre Rechte, die ich Ihnen soeben erklärt habe, kennen und verstehen, sind Sie bereit, meine Fragen zu beantworten, ohne dass ein Rechtsanwalt zugegen ist?«

Ivy holte tief Luft. »Nein.«

»Sie möchten auf Mr Spyridis warten?«

Ivy nickte.

»Das ist mir recht. Er ist bereits hier. Bei Ihrem Mann.«

»Bei meinem …?«

»Wir haben Ihren Mann vor ein paar Stunden zur Befragung hierhergebracht.«

Ivys Knie wurden weich. Vor ein paar Stunden? Warum hatte David nicht angerufen, um ihr das zu sagen? Und warum hatte Theo ihr nicht gesagt, dass er bei David auf der Wache war? Ivy betrachtete ein Paar abgestellte Arbeitsstiefel. Sie gehörten David. Sie ging zu einem Gang hinüber, spähte hinein und sah eine Reihe von Räumen, die Arrestzellen zu sein schienen. Die beiden, in die sie hineinsehen konnte, waren offenbar leer.

»Wissen Sie, ich habe die Erfahrung gemacht«, Blanchard hatte wieder seinen »Onkel Bill«-Ton angeschlagen, »dass es für ein Ehepaar nicht immer klug ist, sich denselben Anwalt zu teilen. Es kann ein Interessenkonflikt auftreten, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Er kaute an seiner Unterlippe.

»Bitte teilen Sie Mr Spyridis nur mit, dass ich hier bin.« Ivy wählte ihre Worte mit Sorgfalt und achtete darauf, in ganzen Sätzen zu sprechen und den Eindruck zu erwecken, als sei sie nicht im Mindesten erschrocken über die Ereignisse. »Ich möchte diese Angelegenheit so schnell wie möglich hinter mich bringen.«
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Ivy ging hinter Detective Blanchard eine Treppe hinauf und einen Korridor entlang bis zu einer Tür am Ende des Ganges. Sie fragte sich, ob sich David hinter einer der geschlossenen Türen befand, an denen sie vorbeigingen.

Blanchard öffnete eine Tür und bedeutete ihr, einzutreten.

Ivy hatte erwartet, in eine Art Vernehmungsraum gebracht zu werden, aber dies hier schien Detective Blanchards Büro zu sein - sie vermutete, dass die nett aussehende ältere Dame, deren gerahmtes Foto auf dem Schreibtisch stand, seine Frau war und der junge Mann in Militäruniform sein Sohn.

Blanchard nahm hinter dem Schreibtisch Platz. Ivy setzte sich ihm gegenüber auf die Kante eines hölzernen Stuhls mit steiler Lehne. Er warf einen Blick auf das Telefon auf seinem Schreibtisch, an dem ein rotes Licht leuchtete.

Das Büro war bequem eingerichtet. Das Fenster hatte einen Vorhang und ging auf den Parkplatz hinaus. Die Schreibunterlage auf dem Schreibtisch war leer. Eine Wand war mit Bücherregalen bedeckt, an der Wand gegenüber hing ein großer Spiegel neben einem gerahmten Diplom von der Suffolk University aus dem Jahr 1970. Albert - das war Blanchards Vorname.

Schweißperlen bildeten sich auf Ivys Oberlippe und auf ihrer Stirn. Sie zog ihre Jacke aus und hängte sie über die Lehne ihres Stuhls. Sie hatte den Verdacht, dass die Wärme in dem Zimmer beabsichtigt sein könnte.

»Sie haben mir doch angekündigt, dass mein Rechtsanwalt hier sein würde«, sagte sie.

»Das ist er auch. Ich sehe mal nach, was ihn aufhält.«

Er ging hinaus und ließ die Tür hinter sich offen stehen. Ivy hörte, wie sich seine Schritte entfernten. Dann erklang ein Stück weiter den Gang hinunter ein Klopfen.

»Wo ist sie?« Das war Davids Stimme. »Ich möchte meine Frau sehen.«

Ivy ging zur Tür und spähte den Gang hinunter, gerade rechtzeitig, um Blanchard hinter der nächsten Tür verschwinden zu sehen. Sie hörte Stimmen, konnte die Worte jedoch nicht verstehen.

Sie zögerte einen Augenblick. Er hatte ihr nicht befohlen, an Ort und Stelle zu bleiben. Sie schlüpfte in den Korridor. Er hatte die Tür des Zimmers, das er betreten hatte, offen gelassen. Sie ging darauf zu.

»Ihr Schufte!« Das war wieder Davids Stimme, erregt und wütend. »Dürfen sie das?«

Ivy hörte eine leise Stimme, vermutlich Theos. Dann die Stimme einer Frau.

Durch den Spalt in der Tür konnte Ivy in den Raum sehen. Er war etwa so groß wie der, den sie gerade verlassen hatte, und war nur schwach erleuchtet. Sie schlich näher heran und verschaffte sich in Sekundenschnelle einen Eindruck: kahle Wände, ein mit Papieren  bedeckter Tisch, Aktenordner, ein Telefon, ein Tonbandgerät, ein halbes Dutzend Stühle.

Die Frau war jung und trug einen dunklen Hosenanzug, keine Uniform. David und Theo saßen am Tisch und steckten die Köpfe zusammen. Sie waren mitten in einer hitzigen Diskussion und hatten nichts von Ivys Gegenwart bemerkt. Officer Fournier, der große Polizist, der sie vor ihrem Haus wegen der Korbtruhe befragt hatte, lehnte an einer Wand.

Aber was sie in Wut versetzte, war die Glasscheibe an der Wand - ein Fenster, durch das sie einen Schreibtisch und einen Stuhl sehen konnte, an dessen Lehne ihre Jacke hing. Eine Glasscheibe, die nur von einer Seite aus durchsichtig war.

»Detective Blanchard wird Ihre Frau in Gegenwart Ihres Anwalts befragen«, sagte die Frau. »Sie können gern hierbleiben und zuschauen. Aber wir können Sie auch in eine Arrestzelle bringen, wenn Sie das vorziehen.« Ivy vermutete, dass sie die Staatsanwältin war.

Wollten sie sie während der Befragung beobachten, ohne es ihr zu sagen?

»David«, sagte Theo so leise, dass Ivy ihn nur mit Mühe verstehen konnte. »Ich rate dir dringend davon ab, hierzubleiben. Es ist nicht in deinem Interesse. Lass mich das machen. Du musst mir in dieser Sache einfach vertrauen.«

»Ich vertraue dir ja, aber ich muss wegen Ivy hierbleiben.«

»Aber du wärest ja nicht bei ihr. Du wärest hier, wo du ihr überhaupt nicht helfen kannst. Und ich kann nicht  gleichzeitig hier sein und dich beraten und ihr dort zur Seite stehen.«

Ivy sah, wie Detective Blanchard die Frau ansah und die Augen rollte.

Theo und David diskutierten weiter, ohne zu ahnen, dass sie zuhörte. Theos Frustration wuchs im gleichen Maß wie Davids Hartnäckigkeit.

»Mrs Rose«, sagte Blanchard plötzlich streng. »Ich habe Sie doch gebeten, in meinem Büro zu warten.«

David drehte sich um. Als er sie sah, zeichnete sich Bestürzung in seinem Gesicht ab. Dann wurde sein Blick hart, und er wandte sich wieder Detective Blanchard zu. »Ihr Mistkerle«, stieß er hervor.

Blanchard und die Frau wechselten wissende Blicke, und Ivy erkannte, dass sie sie absichtlich aus dem benachbarten Büro gelockt hatten. Sie hatten gewollt, dass sie mit anhörte, wie David reagierte, wenn er vor eine so schwierige Wahl gestellt wurde. Sie hatten gewollt, dass sie merkte, dass sie während ihrer Vernehmung beobachtet werden würde. Sie machten es sich zunutze, dass sie und David denselben Anwalt hatten, und Ivy hatte ihnen dabei auch noch geholfen.

Divide et impera, spiele den Ehemann gegen seine Frau aus - das war eine erprobte und immer erfolgreiche Strategie.

Als Ivy sich von Blanchard in das benachbarte Büro zurückführen ließ, fühlte sie sich wie ein Passagier in einem führerlosen Zug. Sie setzte sich mit verschränkten Fingern an den Schreibtisch und knetete ihre Daumen.

Eine Minute später betrat Theo das Zimmer. Er hatte  seine Zuversicht wiedergewonnen, die so typisch für ihn war.

Er deutete auf das Telefon auf dem Schreibtisch und wandte sich an Blanchard. »Könnten Sie das Mikrofon bitte ausschalten, während ich mit meiner Mandantin rede?«

Blanchard drückte auf einen Knopf, und das rote Licht erlosch.

»Fünf Minuten«, sagte er und verließ den Raum.

Ivy war übel. Das konnte doch alles nicht wahr sein. »Wo ist David?«, fragte sie.

Theo deutete mit dem Kopf auf das Nebenzimmer. »Er ist da drüben und hört zu. Ich konnte ihn nicht dazu bewegen, es nicht zu tun.«

Ivy stand auf und betrachtete ihr Spiegelbild. Dann ging sie um den Schreibtisch herum, drückte Stirn und Hände fest gegen die Glasscheibe und hoffte, dass David auf der anderen Seite das Gleiche tat.

»Ivy!« Theos Stimme war leise und scharf. »Wir müssen reden.«

Er drehte ihren Stuhl um, so dass sie mit dem Rücken zum Spiegel sitzen würde. Ivy setzte sich, und er zog einen zweiten Stuhl neben sie.

Er bedeckte den Mund mit der Hand. »Es ist außerordentlich wichtig, dass du auf meine Zeichen achtest, verstehst du?« Ivy zwang sich zu einem Nicken.

»Diese Kerle haben keine Ahnung, was mit Melinda White passiert ist«, fuhr er in scharfem Flüsterton fort. »Bisher haben sie nichts als ein paar Kleidungsstücke und das Blut. Wenn sie genügend Beweise hätten, würden  sie einen Schuldspruch anstreben. Das tun sie aber nicht. Sie raten nur.«

»Sie raten«, wiederholte Ivy.

»Sie haben weder dich noch David verhaftet. Aber wenn sie auch nur die kleinste Schwachstelle finden, werden sie sie nutzen, das kannst du mir glauben. Sie werden versuchen, dich zu manipulieren, die Fakten zu manipulieren. Es wird nicht leicht werden. Diese Leute sind geschickt. Sie wissen genau, wo sie ansetzen müssen und wie sie die Dinge verdrehen können.«

Ivy war wie betäubt. Sie musste sich zwingen, sich auf Theos Erklärungen zu konzentrieren.

»Sie werden dir Fragen stellen. Sie werden jedes Wort auf Tonband aufnehmen, und die Staatsanwältin wird zusammen mit David auf der anderen Seite der Einwegglasscheibe sitzen und zuhören und alles beobachten. Was auch immer geschieht, frag mich, bevor du etwas sagst. Und dann halte dich an die Fakten. Stell keine Vermutungen an und gib ihnen keine Informationen, nach denen sie nicht gefragt haben. Verstanden?«

»Ich glaube, ja.«

»Du musst dir ganz sicher sein.« Er streckte den Arm aus und drückte ihre Hand. »Bist du der Sache gewachsen?«

Ivy nickte.

Sekunden später klopfte es an der Tür, und Blanchard trat wieder ins Zimmer. Er setzte sich auf den Schreibtischstuhl und drückte auf einen Knopf am Telefon. Das rote Licht leuchtete wieder auf. Dann öffnete er eine Schublade und nahm ein kleines Tonbandgerät  heraus, legte ein leeres Tonband ein und schaltete das Gerät ein.

»Detective Sergeant Albert Blanchard«, begann er, »Polizei von Brush Hills, Mittwoch, den fünften November …«

Die ersten Fragen waren vollkommen unverfänglich. Ivys Name, ihr Alter, wo sie aufgewachsen war, wie lange sie und David miteinander verheiratet waren, wie lange sie schon in ihrem Haus wohnten. Während Ivy die Fragen beantwortete, hatte sie das Gefühl, dass dies alles unwirklich war, dass der Raum eine Theaterkulisse war und sie einen Text vorlas, den Theo für sie verfasst hatte.

Ob es Probleme in ihrer Ehe gegeben habe? Theo bedeutete ihr mit einem Nicken, dass sie auch diese Frage beantworten sollte. Ivy antwortete mit einem festen »Nein.«

Blanchard kam auf Ivys und Davids Beziehungen zu ihren Nachbarn zu sprechen. Schließlich wollte er wissen, wie gut sie Melinda White gekannt hatten.

Ivy berichtete, dass sie zwar in derselben Stadt aufgewachsen und in dieselbe Schule gegangen, aber niemals miteinander befreundet gewesen wären.

»Wann haben Sie sie vor Ihrem Flohmarkt zuletzt gesehen?«

Theo gestattete ihr mit einem Blick, auch diese Auskunft zu geben. »Ich kann mich, ehrlich gesagt, nicht erinnern, sie überhaupt gesehen zu haben, nicht seit unserem Highschool-Abschluss.«

»Melinda White hat keinen Schulabschluss gemacht«,  teilte ihr Blanchard mit. »Sie hat die Schule im letzten Jahr verlassen.«

»Das habe ich nicht gewusst«, sagte Ivy.

»Ein Jahr später hat sie das letzte halbe Jahr auf einer Abendschule nachgeholt und ihren Abschluss gemacht.« Blanchard warf ihr diese Information hin, als wäre sie völlig bedeutungslos.

»Mrs Rose«, fuhr er fort, »können Sie mir sagen, was am Samstag, dem ersten November, passiert ist und auf welche Weise Sie mit dem Opf…, mit Melinda White interagiert haben?«

Theo zögerte, dann nickte er. Ivy gab ihm eine so detaillierte Beschreibung der Begegnung, wie es ihr möglich war. Blanchard machte sich gelegentlich eine Notiz, schien jedoch gar nicht richtig zuzuhören.

»Wir haben Ihre Nachbarn und eine Reihe anderer Leute befragt, die bei Ihrem Flohmarkt waren, und obwohl es etliche Personen gibt, die sagen, sie hätten Ms White mit Ihrem Mann in Ihr Haus gehen gesehen, hat sich niemand gemeldet, der sie wieder herauskommen sah. Können Sie das erklären?«

Ivy wollte gerade antworten, als sie Theo den Kopf schütteln sah. Keine Vermutungen!

»Wenn wir eine einzige Person finden könnten, die Ihre Aussage bestätigt, dass Melinda Ihr Haus an diesem Morgen wieder verlassen hat, dann würden wir anderen Möglichkeiten nachgehen. So steht Ihr Wort gegen das aller anderen.«

Ivy konnte sich nicht zurückhalten. »Sie ist gekommen und wieder gegangen. Das ist alles, was ich weiß.« 

Blanchard zuckte die Achseln. Dann fing er an, von der Korbtruhe zu reden. Ivy teilte ihm mit, dass sie aus Mrs Bindels Garage stammte, und zählte auf, was sie darin gefunden hatte.

»Bevor Sie die Truhe an den Straßenrand stellten, haben Sie oder Ihr Mann etwas hineingetan, was noch nicht darin war, als Sie sie öffneten?

Ivy wartete nicht auf Theos Nicken. »Nein, wir haben nur die Sachen wieder eingepackt.«

»Nachdem Sie die Truhe an den Straßenrand gestellt hatten, haben Sie da noch irgendwas hineingetan?«

»Nein.«

Theo räusperte sich. Eine vorsichtige Ermahnung.  Bleib ruhig.

Blanchard lehnte sich zurück und sah Ivy nachdenklich an. »Mrs Rose, wir haben eine zuverlässige Zeugin, die gesehen hat, dass Sie später an diesem Abend allein draußen waren und etwas in die Truhe hineintaten.«

Da war es also. Ivy hatte gewusst, dass das kommen würde. Dennoch traf es sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel. »Das war ich nicht. So wie Sie das sagen, klingt es, als ob …«

Theos nachdrückliches »Ivy« ließ sie verstummen.

»Diese Zeugin wird aussagen, dass Sie und Ihr Mann die Truhe am Sonntagnachmittag an den Straßenrand hinauszogen. Dass Sie sie dort hinterließen. Und dass Sie gegen zehn Uhr Abends hinausgingen, die Truhe öffneten und …«

»Das reicht!« Theo schnitt ihm das Wort ab. »Mrs Rose  hat Ihre Frage bereits beantwortet. Stellen Sie eine andere Frage.«

Blanchard griff in die Schreibtischschublade und zog einen Aktenordner heraus. »Es spielt keine Rolle. Wir haben eine überwältigende Menge von Beweisen.«

Er nahm ein Foto heraus und legte es vor Ivy auf den Tisch. Es war ein Foto von der blau und gelb geblümten Umstandsbluse und einem Paar Jeans. »Dieses Top und diese Jeans wurden in der Korbtruhe vor Ihrem Haus gefunden. Diese Flecken sind menschliches Blut, und die Blutgruppe entspricht der von Melinda White.«

Ivy brauchte nicht erst in Theos finsteres Gesicht zu sehen, um nicht zu antworten.

Blanchard legte ein zweites Foto auf den Tisch - der Kopf des gläsernen Schwans. »Sie wissen darüber Bescheid. Wir haben weitere Glassplitter in einem Staubsaugerbeutel in Ihrer Mülltonne gefunden. Was werden die Geschworenen wohl sagen, wenn wir ihnen mitteilen, dass Sie auf Ihrem Speicher staubgesaugt haben,  nachdem das Opfer verschwunden war. Oder dass der Staubsaugerbeutel aufgerissen und durchsucht worden war.«

Theo gab sich entspannt und unbeeindruckt, als bewiesen alle diese Indizien gar nichts. Aber Ivys Herz raste, als Blanchard mit lauter, drohender Stimme immer weiter redete und die Indizien so darstellte, wie ein Staatsanwalt sie den Geschworenen beschreiben würde. Es war ihr vollkommen klar, wie vernichtend das alles klang.

»Wissen Sie, was wir gestern bei der Durchsuchung  des Geschäfts Ihres Mannes gefunden haben?« Er warf ein weiteres Foto auf den Tisch. Darauf war eine weiße Segeltuchtasche abgebildet, die genauso aussah wie die, die Melinda White beim Flohmarkt bei sich gehabt hatte. Auf der Tasche lag ein Messer mit hölzernem Griff und langer, gerader, spitzer Klinge. Ivy zuckte zusammen und wandte den Blick ab.

»Erkennen Sie diese Dinge? Wir haben sie in einer Müllgrube hinter der Scheune von Rose Gardens gefunden. Und was ist, wenn ich Ihnen sage, dass die Fingerabdrücke auf dem Griff von Ihnen stammen?«

Ivys Augen wanderten unwillkürlich zu dem Foto zurück. Sie besaß einen Satz Messer, der in einem hölzernen Block auf der Küchentheke stand. Eines davon sah genauso aus wie das auf dem Bild, und wenn das Messer auf dem Bild ihr gehörte und aus ihrer Küche stammte, dann waren selbstverständlich ihre Fingerabdrücke auf dem Griff. Und die von David auch.

»Überrascht es Sie, dass wir Spuren von menschlichem Blut an diesem Messer gefunden haben?« Blanchard presste die Lippen zusammen und sah ebenso grimmig wie zufrieden aus. »Auch im Truck Ihres Mannes haben wir Blutspuren gefunden. Was sagen Sie dazu, wenn ich Ihnen jetzt mitteile, dass die DNA von diesem Blut der DNA von der Zahnbürste entspricht, die wir in Ms Whites Wohnung gefunden haben?«

DNA? Jetzt wusste sie, dass er log. Das Messer war erst gestern Nachmittag gefunden worden. Für eine DNA-Analyse hatte die Zeit nicht gereicht. Und wenn Melindas Blut daran sein sollte, dann hatte es jemand anderes  auf die Klinge geschmiert und das Messer dann bei Rose Gardens versteckt, wo die Polizei mit Sicherheit suchen würde. »Wer hat Sie auf die Idee gebracht, diese Durchsuchung durchzuführen?«, fragte Ivy. »Das ist die Person, die Sie vernehmen sollten. Das ist derjenige, der all diese sogenannten Beweise so versteckt hat, dass Sie sie finden mussten.«

»Sogenannte Beweise?« Blanchard sah sie mitleidig an. »Wir haben auch ein paar interessante Dinge in Ms Whites Wohnung gefunden.« Er warf einen Beweismittelbeutel auf den Tisch. »Erkennen Sie ihn?«

Durch das Plastik war ein Foto von Davids Kopf zu sehen, offenkundig ein Schnappschuss.

»Das hing an Melindas Kühlschranktür. Das gleiche Foto hat sie nach Aussage ihrer Kollegen in der Neponset Klinik im vergangenen Jahr herumgezeigt, bevor sie ihren Job dort kündigte. Auch ihren Kollegen bei SoBo Realty hat sie das Foto gezeigt und allen erzählt, das sei ihr Verlobter.«

Nein. Es war nur ein Foto. Ivy grub einen Daumennagel in ihre Handfläche. Jeder hätte dieses Foto aufnehmen können. Es hatte keine Beziehung gegeben. Das war einfach unmöglich.

»Wann haben Sie bemerkt, dass Ihr Mann eine Affäre hatte?« Blanchard durchbohrte sie mit seinen Augen.

Er schob das Foto näher zu Ivy hin und senkte die Stimme. »Melinda White hat eine Schwester. Und sie hat eine Mutter. Können Sie sich vorstellen, wie entsetzlich es für die beiden ist, nicht zu wissen, was ihr passiert ist?«

Ivys Inneres zog sich zusammen, aber sie merkte rechtzeitig, dass sie gleich aufschluchzen würde, und konnte es gerade noch unterdrücken.

»Stellen Sie sich vor, wie Sie sich an ihrer Stelle fühlen würden, wenn Ihr Kind, das Kind, das Sie gerade erwarten, einfach verschwinden würde«, fuhr Blanchard gnadenlos fort. »Wenn es sich einfach in Luft auflösen würde. Wenn Sie irgendetwas wissen, das den beiden helfen könnte, mit dieser Situation fertigzuwerden, bitte, jetzt ist der richtige Zeitpunkt, es uns zu sagen.«

Ivy zog die Schultern hoch und drehte der Einwegglasscheibe den Rücken zu. Sie wollte nicht, dass David ihre Verzweiflung sah.

Blanchard klopfte mit seinem Bleistift auf den Tisch und wartete.

»Ach ja, und dann haben wir da noch etwas.« Er nahm einen zweiten Kassettenrekorder aus der Schreibtischschublade und stellte ihn zwischen sich und Ivy auf den Tisch. »Das ist eine Nachricht, die wir auf Melinda Whites Anrufbeantworter in ihrer Wohnung gefunden haben. Ich nehme an, Sie werden sie interessant finden. Wir fanden sie jedenfalls sehr interessant.«

Er schaltete das Gerät ein. Eine elektronische Stimme sagte: »Samstag, erster November, 18:05.« Ein Piepton, dann: »Melin- Mindy? Bist du da?« Es war Davids Stimme. »Bitte geh ran, wenn du zu Hause bist.« Eine lange Pause. »Scheiße, du bist nicht da. Wir müssen miteinander reden. Was passiert ist, tut mir leid. Wirklich. Ich habe nicht gewusst … ich habe mich nicht mehr daran erinnert … Ich weiß, dass dir das verrückt vorkommen  muss, aber … Können wir wenigstens darüber reden? Ich möchte die Dinge nicht so lassen, wie sie sind.«

Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Ein einzelner Klingelton, dann wieder Stille. Der Ton hallte im Raum wider wie das Schlusssignal bei einem Wettkampf.

Blanchard ließ es noch einmal klingeln, bevor er den Hörer abhob. Er lauschte mit undurchdringlicher Miene, dann legte er auf, erhob sich und sah Theo seelenruhig an. »Ich glaube, Ihr anderer Klient möchte ein Geständnis ablegen.«
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Ivy sah stumm und verdattert zu, wie Theo auf die Füße sprang und mit Blanchard auf den Fersen aus dem Zimmer rannte. Sie stolperte hinter ihnen her und blieb in der Tür stehen, während sich die beiden Männer im Korridor stritten.

»Sie werden nichts davon vor Gericht aufrechterhalten können«, wetterte Theo. »Was Sie hier machen, grenzt an Zwang. Ohne die Möglichkeit, Rücksprache mit dem Rechtsanwalt zu halten. Es gibt keine Entschuldigung dafür …«

»Sparen Sie sich Ihre Worte«, schimpfte Blanchard zurück. »Es war Mr Roses eigener Entschluss, zu bleiben und zuzuhören.«

»Entschluss? Blödsinn. Was auch immer er gesagt hat, kann vom Gericht nicht zugelassen werden. Jeder Richter wird mir zustimmen. Es ist meine Aufgabe, meine Mandanten zu schützen, und das haben Sie unmöglich gemacht …«

»Wenn Sie Ihren Job richtig gemacht hätten, Herr Rechtsanwalt, hätten Sie Ihren Mandanten geraten, jeweils einen eigenen Rechtsanwalt zu nehmen. So ist ein Interessenkonflikt vorprogrammiert, und Sie wissen das.«

Ivy drängte sich an ihnen vorbei ins benachbarte Zimmer. David saß da, den Kopf in die Hände gestützt. Sie kniete sich neben ihn auf den Boden.

»Was machst du nur?«, fragte sie.

Er sah sie erschöpft und entmutigt an. »Es tut mir so leid. Es war ein Fehler. Ich …«

»David«, rief Theo ihm von der Tür aus zu. »Halt den Mund.«

»Das kann ich nicht«, erwiderte David. »Wenn ich nichts sage, stellen sie meine Frau als Mörderin hin. Ich werde die Wahrheit sagen, und zum Teufel damit. Das ist meine einzige Chance.« Er drückte Ivys Hand. »Es tut mir so leid«, flüsterte er.

Eisige Kälte stieg in Ivy auf.

David richtete sich auf und wandte sich an Detective Blanchard. »Ja, ich habe die Segeltuchtasche und das Messer in die Müllgrube geworfen. Ich habe beides gestern, als ich zur Arbeit fuhr, auf der Ladefläche meines Lastwagens gefunden. Ich schwöre, dass ich die Sachen nicht dorthin getan habe.«

»Auf Ihrem Lastwagen?«, fragte Blanchard.

»Auf der Ladefläche unter einer Plastikplane.«

Blanchard stand auf und wechselte ein paar Worte mit Officer Fournier. Dieser verließ das Zimmer.

»Ich weiß, dass es verrückt klingt«, fuhr David fort, »aber ich kann nichts dafür. Ich habe die Tasche wiedererkannt. Und ich war mir darüber im Klaren, dass es so aussehen würde, als hätte ich etwas mit Melindas Verschwinden zu tun. Ich wusste nicht, dass ein Messer in der Tasche war, weil ich sie nicht geöffnet und hineingeschaut habe. Ich wollte sie nur loswerden.«

»David!« Theo schüttelte den Kopf und ließ hilflos die Schultern hängen.

»Ich weiß, ich weiß! Ich hätte die Polizei rufen sollen. Aber ich war in Panik. Ich wollte einfach, dass das alles aufhört. Und die Wahrheit ist, dass ich keine Ahnung habe, wann Melinda unser Haus verlassen hat.« Davids Stimme war flach, sein Gesicht ausdruckslos. »Weil ich nicht gesehen habe, wie sie fortging.«

Die Staatsanwältin warf Blanchard einen überraschten Blick zu.

»Ich habe sie mit reingenommen«, fuhr David fort, »und ihr das Haus gezeigt, wie ich gesagt habe. Aber als wir auf den Speicher kamen, fing sie an zu jammern, wie unglücklich sie als Kind gewesen sei. Es war, als wäre dadurch, dass sie wieder in dem Haus war, ein Wasserhahn aufgedreht worden. Sie verlor die Kontrolle. Dann zerschmetterte sie den Schwan, warf ihn an die Wand. Ich habe nur zugeschaut. Ich konnte nichts machen. Sie fragte mich, ob ich sie eine Weile allein lassen könnte, damit sie sich wieder beruhigen könnte. Als ich später wiederkam, war sie nicht mehr da.«

»Wie viel später?«, fragte Blanchard.

»Vielleicht zehn Minuten. Ich nahm einfach an, dass sie allein aus dem Haus gegangen war. Darum habe ich sie am Abend noch angerufen. Ich wollte mich vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung war.«

»Sie sagen also, Melinda White ist allein aus dem Haus gegangen?« Blanchards Stimme klang skeptisch. »Dass sie sich, als Sie sie zum letzten Mal sahen, lebendig und gesund auf Ihrem Speicher befand?«

»Und in verzweifelter Stimmung. Aber lebendig und gesund. Das ist die Wahrheit. Warum hätte ich sie anrufen  und ihr eine Nachricht hinterlassen sollen, wenn ich gewusst hätte, dass sie verschwunden ist?«

»Gute Frage«, sagte Blanchard. »Aber jetzt sage ich Ihnen, was ich denke. Ich glaube, dass Sie sie angerufen und diese Nachricht hinterlassen haben, weil Sie wollten, dass es so aussah, als dächten Sie, dass sie noch lebte, obwohl Sie ganz genau wussten, dass das nicht der Fall war.«

 

»David Rose, Sie sind verhaftet wegen Manipulierens von Beweisstücken …« Diese Worte dröhnten immer noch in Ivys Ohren, als Theo sie nach Hause fuhr. Sie hatten die Polizeistation durch die Hintertür verlassen und waren unbemerkt an den Übertragungswagen vorbeigeschlüpft, die sich zu einer eilig einberufenen Pressekonferenz versammelt hatten.

In dem kurzen Augenblick, den die Polizei ihnen gelassen hatte, bevor David abgeführt wurde, hatte er sie hart auf den Mund geküsst. »Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ich dich verlieren würde.« Er hatte sein Gesicht in ihr Haar gedrückt. »Ich habe ihr nichts getan. Ich habe sie nicht angerührt. Ich habe sie ja nicht mal erkannt. Ivy, du musst mir glauben.«

Ihm glauben? Mit jeder neuen Version der Ereignisse war ein weiteres Stück dessen, was Ivy geglaubt hatte, ins Wanken geraten.

Theo fuhr schnell, fuhr langsameren Fahrzeugen dicht an die Stoßstange, beschleunigte vor gelben Ampeln und verringerte an Stoppschildern kaum das Tempo. Mit quietschenden Reifen fuhr er um die Kurven, und das  kleine silberne Kreuz, das an einer Kette vom Rückspiegel hing, schaukelte heftig. Das Kreuz hatte eine Inschrift mit griechischen Buchstaben - Ivy erkannte einen durchgestrichenen Kreis - ein Phi.

»Morgen früh wird es eine Anhörung geben. Wir werden Freilassung auf Kaution beantragen. Mach dir keine Sorgen. Bis morgen Nachmittag ist David wieder zu Hause.« Arrogant und tröstlich. Genau das wollte Ivy hören.

Sie streckte die Arme aus und stützte sich am Armaturenbrett ab, als der Wagen vor einer roten Ampel abrupt zum Stehen kam.

»Sowie ich etwas weiß, rufe ich dich an«, versprach er. Dann ermahnte er sie, nicht mit Reportern oder Nachbarn und auch nicht mit Freunden darüber zu reden, was im Einzelnen passiert war.

Ivy nickte, als ob sie ihm zuhören würde, aber seine Ermahnungen perlten an ihr ab wie Quecksilber.

Die Ampel wurde grün, und Theo drückte aufs Gas. »Als dein Rechtsanwalt …«, belehrte er sie weiter. Ivy beobachtete ihn, während er auf sie einredete, mit dem Handballen zur Bekräftigung gegen das Lenkrad schlug und sich durch den Verkehr schlängelte.

Vielleicht hatte sie voreilig gehandelt, als sie Detective Blanchards Vorschlag ablehnte, sich einen eigenen Rechtsanwalt zu nehmen. Die Freundschaft bestand hauptsächlich zwischen Theo und David und war eine Bindung, die sich in Jahrzehnten gemeinsam erlebter Abenteuer entwickelt hatte. Aber war es denn gut, einen so engen Freund als Rechtsanwalt zu haben? Vielleicht  brauchte David jemand anderen, jemanden mit mehr Abstand und mehr Erfahrung im Strafrecht, um ihn zu vertreten.

Es war fast dunkel, als Theo in die Laurel Street einbog.

»Oh!«, sagte er.

Als Ivy die Fahrzeuge entdeckte, die entlang der Straße parkten, wurde ihr übel. Eine Kamera-Crew war gerade damit beschäftigt, sich auf dem Gehsteig vor ihrem Haus einzurichten.

»Fahr nicht bis vor das Haus«, sagte sie. »Sie würden mich mit Haut und Haaren auffressen. Ich steige hier aus.«

Theo hielt den Wagen an. Das Kreuz am Rückspiegel schaukelte vor und zurück wie ein Metronom. Ivy blickte auf ihre Hand, die sie nach dem Türgriff ausstreckte.

»Bleib nach Möglichkeit zu Hause.« Theo berührte ihre Schulter. »Denk daran, sie haben kein Mordopfer, keine Leiche, keine Zeugen. Du und David habt beide ein einwandfreies Vorleben. Keine Vorgeschichte mit Melinda White. Es gibt genügend alternative Szenarien.«

Versuchte er sie oder sich selbst zu überzeugen?

»Ihr beide seid hier die Opfer«, fuhr Theo fort. »Für alles, was sie herausgefunden haben, gibt es eine Erklärung. Wir werden keine Schwierigkeiten haben, bei den Geschworenen begründete Zweifel zu erwecken.«

Geschworene? Aber David war lediglich wegen des Manipulierens von Beweisen verhaftet worden.

»Es ist einfach Pech, dass euer Haus zufällig gerade da steht, wo diese Frau vor ihrem Verschwinden zuletzt gesehen  wurde. Aber vielleicht hat es auch nichts mit Glück oder Pech zu tun. Ich möchte, dass du darüber nachdenkst, wer vielleicht einen Groll gegen euch hegt. Wer hat etwas gegen dich und David? So viele Beweise häufen sich nicht von allein an.

Aber genau das verstehe ich nicht. Wenn jemand versucht, David eins auszuwischen, warum versteckt er dann die Leiche? Warum gibt er der Polizei nicht das, was sie braucht, um ihn wegen Mordes anzuklagen?«
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Ivy legte die Strecke zu ihrem Haus im Schutz des abendlichen Dämmerlichts zurück. Es war nicht ganz einfach, sich unsichtbar zu machen, wenn man im neunten Monat schwanger war, aber sie schaffte es, seitlich an Mrs Bindels Haus vorbeizuschlüpfen und die rückwärtigen Gärten zu durchqueren, ohne entdeckt zu werden.

Im Halbdunkel unter dem Vordach gelang es ihr erst nach mehreren Versuchen, den neuen Schlüssel ins Schlüsselloch zu stecken. Sie hatte gerade die Tür geöffnet, als die Seitenwand des Hauses plötzlich in grelles, weißes Licht getaucht war. Ein zweiter, blendend heller Blitz flammte auf. Ivy spürte, wie Menschen von hinten auf sie zustürmten.

»Mrs Rose, was sagen Sie dazu, dass Ihr Mann wegen Mordes verhaftet wurde?«, brüllte ein Mann.

Mikrofone wurden ihr entgegengestreckt.

»Was können Sie uns über die Beweisstücke sagen, die die Ermittler bei Rose Gardens gefunden haben?« Das war die Stimme einer Frau.

»Waren Sie mit Melinda White befreundet?«

Es gelang Ivy, sich durch die Tür zu quetschen, sie zuzuschlagen und von innen zu verschließen. Keuchend und zitternd stand sie im halbdunklen Vorraum. Von draußen drangen Stimmen zu ihr herein. Diese Leute  versuchten, sich durch die Wände ihres Hauses zu graben, durch die Poren in ihre Haut einzudringen.

Dies war ihr Zuhause, wo sie sich eigentlich sicher fühlen sollte, wo es ihr möglich sein sollte, splitternackt herumzulaufen, wenn ihr danach zumute war, oder ungestraft zu kreischen wie eine Furie und Geschirr zu zerschlagen.

Jemand klopfte heftig an die Tür, und die Türglocke klingelte. Ivy presste sich die Hände gegen die Ohren und rannte durch die Küche. So schnell sie konnte lief sie durch das untere Stockwerk, zog die Vorhänge zu und riss die Sichtblenden vor allen Fenstern herunter.

Dann ging sie zurück in die Küche. Davids Lieblingstasse stand immer noch auf dem Küchentisch. Sie wollte sie gerade zum Spülbecken tragen, als sie bemerkte, dass der Messerblock nicht mehr auf seinem üblichen Platz ganz hinten auf der Küchentheke stand, sondern nach vorn gezogen worden war. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn dort hinterlassen zu haben.

Das Tranchiermesser - dasjenige, das aussah wie das, das die Polizei in der weißen Segeltuchtasche in der Müllgrube von Rose Gardens gefunden hatte - fehlte.

Von draußen drang eine Frauenstimme in die Küche: »… seit Samstag verschwunden!«

Ivy schleuderte Davids Kaffeetasse gegen die Wand. Sie zerbrach und hinterließ braune Spritzer. Ivy wich zurück, bis sie gegen die Wand stieß. Ihre Beine gaben unter ihr nach, sie rutschte die Wand hinunter und schlug hart auf dem Boden auf.

Das Baby!

Das Telefon klingelte. Sollte es doch klingeln.

Ivy konnte es nicht riskieren, das Baby zu verletzen. Nicht jetzt. Sie legte die Hände auf den Bauch, ohne auf den Schmerz zu achten, der sich von ihrem Steißbein die Wirbelsäule hinaufzog. Die Fruchtblase war nicht geplatzt. Sie blutete nicht.

Das Telefon klingelte wieder. Ein scharfer Stoß des Babys, das von unten gegen ihre Rippen trat, beruhigte sie.

Das Telefon klingelte zum dritten Mal. Vermutlich einer von diesen Aasgeiern vor dem Haus. Oder es war Theo, der sich vergewissern wollte, dass sie ins Haus gelangt war, ohne in Stücke gerissen zu werden.

Ivy richtete sich auf die Knie auf. Der Anrufbeantworter schaltete sich ein. Ihre eigene Stimme teilte der Welt mit, man solle sie in Ruhe lassen. Piep.

»Mein Gott noch mal. Wo, zum Teufel, bist du?«, tönte Jodys Stimme aus dem Gerät.

Ivy rappelte sich auf und griff nach dem Hörer. »Jody?«

»Gott sei Dank«, ächzte Jody. »Ich habe schon den ganzen Tag Nachrichten für dich hinterlassen. Du solltest mich doch anrufen, weißt du das nicht mehr? Ich bin vorbeigekommen, und deine Nachbarin hat mir gesagt, du seist verhaftet worden.« Im Hintergrund hörte Ivy Riker quäken.

»Nicht verhaftet. Sie haben mich zur Vernehmung ins Polizeirevier gebracht. David ist derjenige, der verhaftet worden ist.«

»Weswegen?«

»Wegen Manipulierens von Beweisstücken.«

»Bist du allein zu Hause?«

»Allein? Ich wünschte, ich wäre allein. Draußen stehen eine Million Reporter.«

»Möchtest du zu uns kommen? Natürlich möchtest du das. Ich komme und hole dich ab.«

Noch bevor Ivy reflexartig sagen konnte, mir geht es gut, kam Jody ihr zuvor: »Pack sofort eine Tasche. In spätestens fünfzehn Minuten bin ich bei dir. Ich rufe dich von der Ecke aus an.« Die Verbindung brach ab.

Ivy starrte den Hörer an. Jody war genau das, was sie jetzt brauchte. Was für ein Glück, dass es wenigstens einen Menschen gab, der seine fünf Sinne noch beieinander hatte.

Ivy rief Theo an und hinterließ eine Nachricht, dass sie bei Jody übernachten und ihr Handy mitnehmen würde. Zehn Minuten später saß sie zum Zerreißen gespannt am Küchentisch. Sie hatte eine Zahnbürste, ein Nachthemd und ein paar Kleidungsstücke zum Wechseln in eine Einkaufstüte gestopft.

Als das Telefon klingelte, griff sie danach.

»Ich bin gerade über den Platz gefahren«, sagte Jody. »Jetzt fahre ich die Elm Street hinunter.« Sie schwieg eine Weile. »Hier ist die Laurel Street.« Wieder eine Pause. »Okay. Jetzt biege ich um deine Ecke. Lieber Himmel, wo kommen bloß all die Leute her?«

»Bleib nicht vor dem Haus stehen. Sie würden dich einkreisen …«

»Wer redet von stehen bleiben«, fiel Jody ihr ins Wort. »Hör zu. Ich sage dir jetzt, was du tun musst. Hörst du mir zu?«

»Jetzt sag schon.«

»Bist du in der Küche?«

Ivy bejahte.

»Dann mach die Lichter aus und sieh nach, ob jemand an der Seitentür steht.«

Ivy tat, was sie verlangte. »Nein, hier ist niemand.«

»Gut. Leg auf und geh raus. Ich zähle bis zwanzig und fahre langsam vorbei. Du rennst los und springst in mein Auto.«

Rennst? Springst? Also gut.

»Das ist wie in alten Zeiten«, fuhr Jody fort. »Girls rock!« Es klang ziemlich lahm, aber das war an der Universität vor jedem Rennen ihr Kriegsgeschrei gewesen, wenn die Mädchenstaffel nach der letzten Lagebesprechung losstürmte.

»Also gut. Jetzt fang aber an, mit mir zu zählen. Eins, zwei …«, sagte Jody

»Drei, vier«, fiel Ivy ein und legte auf.

Fünf, sechs … Sie sah auf ihren Bauch hinunter. Acht, neun … Sie ergriff ihre Handtasche und die Plastiktüte, trat durch die Seitentür und schloss sie ab. Dann schlich sie sich zum Rand des Vordachs.

Soweit sie erkennen konnte, hatte noch keiner von den Leuten, die vor dem Haus herumliefen, sie entdeckt. Etwas weiter unten auf der Straße konnte sie nur Scheinwerfer erkennen, aber sie wusste, dass es Jodys Käfer war, der mit laufendem Motor an der Ecke stand.

Als sie bei zwanzig ankam, hielt sie sich die Plastiktüte vors Gesicht und stürzte die Einfahrt hinunter und zum Straßenrand. Sie war selbst überrascht, wie schnell sie sich bewegen konnte.

»Mrs Rose!«, schrie eine Stimme.

Aber da tauchte auch schon Jodys Wagen auf wie ein grüngelber Blitz, die Tür schwang auf, und Ivy krabbelte hinein. Jody beschleunigte mit quietschenden Reifen, und die Wagentür schlug zu.

»Donnerwetter! Schnall dich an«, keuchte Jody und fuhr schlingernd um die Ecke.

Ivys Begeisterung hielt etwa zehn Sekunden lang an.

 

»Dann findet Davids Anklageerhebung also morgen Vormittag statt?«, fragte Jody, als sie mit Riker auf dem Schoß am Küchentisch ihres im Bungalow-Stil der fünfziger Jahre erbauten Hauses saß. Behälter mit chinesischen Essensresten, Krabben Lo Mein, Hühnchen Kung Pao und Schweinefleisch Mhu Shu, standen auf dem Tisch herum.

»Davids Anklageerhebung« - sie hätte niemals erwartet, diese beiden Worte zusammen in einem Satz zu hören.

»Theo sagt, dass er bis morgen Nachmittag auf Kaution entlassen wird.« Ivy griff in ihre Tasche, tastete nach ihrem Handy und überzeugte sich, dass es eingeschaltet war. Keine Nachrichten.

Jody nahm Rikers Schnabeltasse und einen Packen zerknüllter Servietten vom Tablett seines Hochstuhls und legte sie auf die Küchentheke. An ihrem weiten, marineblauen Sweatshirt haftete etwas, das Ivy für Haferflocken hielt.

Es tat gut, in diesem chaotischen Haushalt zu sein, wo schmutziges Geschirr im Spülbecken stand, der Fußboden  mit Spielzeug übersät war und Cornflakes unter den Füßen knackten. Riker rieb sich sein Ohr und zappelte.

Jodys Mann Zach betrat den Raum. Er war mit staubigen Jeans und einem braunen Sweatshirt bekleidet, dessen Ärmelbündchen sich auflösten. Er roch nach Sägemehl, Holzlack und Zigaretten. Er war Möbelschreiner, was, wie Jody scherzhaft zu sagen pflegte, der Grund war, warum in ihrem Haus niemals etwas fertig wurde. Eine Wand im Familienzimmer war mit halbfertigen Bücherregalen bedeckt, im Küchenboden befand sich eine Rinne, wo Zach die Wand zum ehemaligen Vorraum herausgerissen hatte. Wenn er gerade nichts zu tun hatte, fing er mit einem Vorhaben an, und wenn er wieder bezahlte Arbeit bekam, ließ er alles stehen und liegen. Jody war von ihrem Posten als Lehrerin immer noch beurlaubt, und so brauchten sie jeden Cent, den er verdienen konnte.

»Hallo, Ivy.« Sein Blick war nüchtern. »Jody hat mir erzählt, was passiert ist. Was für ein Alptraum. Du weißt, dass du uns jederzeit willkommen bist. Ihr beide, du und David. Wann immer und so lange es nötig ist.«

Riker streckte seine rundlichen Ärmchen nach Zach aus.

»Komm her, kleiner Stinker.« Zach hob den Jungen von Jodys Schoß und stemmte ihn hoch über seinen Kopf. Riker kicherte, und Zach konnte gerade noch dem Sabber ausweichen, der aus seinem Mund troff. »Bettzeit, mein Kleiner.«

Er klemmte sich Riker unter den Arm wie einen zappelnden Football und verließ den Raum.

»Weißt du, woran ich denken musste?«, fragte Jody. Sie fischte eine verirrte Krabbe aus den Lo-Mein-Nudeln und steckte sie sich in den Mund. »Dass Melinda immer schon ein krankhaftes Interesse an dir hatte. An euch beiden, David und dir.«

»Ein krankhaftes Interesse?«

»Eine Obsession.«

»Hatte sie nicht.«

»Hatte sie doch.«

»Die Polizei hat ein Foto von David an ihrem Kühlschrank gefunden. Offensichtlich hat sie es über ein Jahr lang allen Freunden gezeigt und behauptet, David sei ihr fester Freund.«

»Genau. Und ich gehe mit Brad Pitt aus.« Jody wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Warte eine Sekunde.«

Jody ging aus dem Zimmer und kam wenige Augenblicke später mit dem Jahrbuch ihres letzten Schuljahrs zurück. Sie blätterte die Seiten durch. »Verdammt, wo ist es nur?« Sie blätterte weiter. »Hier.«

Sie legte das Jahrbuch geöffnet auf den Tisch und tippte mit dem Finger auf ein Foto von Jugendlichen bei einer Pep Rally, einer sportlichen Auftaktveranstaltung. Einige der Football-Spieler standen grinsend in ihren Trikots da, die Helme unter die Arme geklemmt. Auf Davids Brust prangte die Nummer 7 - das war die Nummer von Doug Flutie, der Davids Vorbild und der Hauptgrund war, warum er auf die Universität von Boston gegangen war.

»Das da bist du, oder?« Jody zeigte auf ein Mädchen,  das mit dem Rücken zur Kamera stand und dem Team zuwinkte. »Ich erinnere mich an diese alberne Jacke, die du ständig anhattest.«

Das Mädchen auf dem Foto war wirklich Ivy, und sie trug Davids Football-Jacke. Sie war aus dickem, rotem Wollstoff und hatte Ärmel aus weißem Leder, das damals noch nicht vom Alter vergilbt war.

»Das stimmt. Ich habe diese Jacke geliebt«, bestätigte Ivy.

»Du warst verliebt, und dein Gehirn war vernebelt. Und sieh mal, wer da steht.« Jody zeigte auf ein Mädchen, das ganz allein mit einigem Abstand zu den anderen dabeistand. Ihr Haar kräuselte sich um den Kopf, und sie trug eine Brille. »Siehst du, wie sie dich beobachtet?«

Ivy sah genauer hin. Es war Melinda. Sie trug einen sackartigen Pullover über einem Kleid und darunter noch eine weite Hose - aber vielleicht waren es auch Beinwärmer. Und sie schien Ivy tatsächlich anzustarren.

»Lieber Gott, wo hatte sie nur diese Outfits her?«, fragte Jody. »Sie sah so aus, als hätte sie ihre Kleider von afghanischen Flüchtlingen geerbt.«

»Sei nicht so gemein«, sagte Ivy. »Inzwischen sind wir erwachsen.«

»Kannst du dich an ihr Haus erinnern? Es lag in einer der kleinen Straßen, hinter dem Platz. Warte einen Augenblick …«

Jody schob ihren Stuhl zu ihrem provisorischen Schreibtisch - einer Resopalplatte auf zwei Sägeböcken  - und gab etwas in ihren Computer ein. Ivy sah ihr über die Schulter, während sie ein Online-Telefonbuch aufrief und »White, Brush Hills, MA« eintippte.

»Melinda. In der Gannett Street«, sagte Jody. »Das ist ganz am anderen Ende der Stadt.«

»Das ist vermutlich das Apartment, in dem sie jetzt wohnt«, meinte Ivy. Jody scrollte durch die Liste.

»Du wirst es nicht finden«, sagte Ivy. »Melinda hat mir erzählt, dass ihre Mutter das Haus verkauft hat und nach Florida gezogen ist.«

Jody ging die Liste weiter durch. »Du hast recht. Ich hasse es, wenn so was passiert.« Sie schloss den Browser und lehnte sich zurück. »Vielleicht …« Sie sprang auf und öffnete einen niedrigen Küchenschrank, in dem ein Stapel Telefonbücher lag. »Hier!« Sie zog eines heraus. Es war aus dem Jahr 2004. »Zach wirft niemals etwas weg, und manchmal …« Sie schlug das Telefonbuch beim Buchstaben W auf. »White, White, White … Belcher Street. Das könnte stimmen. Gereda White. Das könnte ihre Mutter sein.« Jody riss die Seite heraus und reichte sie Ivy.

Da stand es. Gereda White, Belcher Street 6. Das war gleich auf der anderen Seite des Brush Hills Square.

»Vielleicht hat Melinda bei eurem Haus geparkt und ist dann zu Fuß zu dem Haus gegangen, in dem sie aufgewachsen ist«, meinte Jody.

»Und dann?«

»Das weiß ich nicht. Vielleicht wurde sie von einem Bus überfahren. Oder sie ist in ein Loch gefallen und hat sich beide Beine gebrochen. Oder sie ist selbstentzündlich  in Flammen aufgegangen.« Jody sah Ivy fragend an. »Wir könnten hingehen und …«

»Bleib vernünftig«, unterbrach sie Ivy. »Daran ist gar nicht zu denken.«

»He, wo bleibt deine Abenteuerlust?«

»Jody, David sitzt im Gefängnis. Das ist kein Spiel.«

Jodys eifriges Gesicht wurde wieder ernst. »Tut mir leid. Ich habe nicht richtig nachgedacht.«

»Außerdem könnte es auch ein Irrtum sein. Bist du sicher, dass sie in der Belcher Street gewohnt haben? So wie ich dich kenne, ist es vermutlich das falsche Haus. Erinnerst du dich noch, wie du damals …?«

Jody bekam einen roten Kopf. Als sie noch in der Highschool waren, hatten sie ein Haus mit Klopapier verunziert, von dem Jody fest überzeugt war, dass es Coach Reiner gehörte. Dann stellte sich heraus, dass es das Haus einer koreanischen Familie war, die erst kürzlich nach Brush Hills gezogen war. Die Polizei hatte geglaubt, dass es sich um einen rassistischen Übergriff handelte, bis die Mädchen sich meldeten und ihre Tat gestanden.

»Diesmal ist es ganz bestimmt kein Irrtum«, versicherte Jody. Ihre Augen verengten sich. »Belcher Street. Ich glaube, ich bin einmal dort gewesen. Melindas Geburtstagsparty, vielleicht in der vierten Klasse. Seltsam, was einem im Gedächtnis bleibt. Im Wohnzimmer waren dunkelgrüne Vorhänge an den Fenstern, und einer davon war zerrissen. Im ganzen Haus war es stickig, als ob sie nie die Fenster öffnen würden. Und Melinda hatte ein winziges Schlafzimmer, eine Art winterfest gemachte  Veranda. Ich weiß noch, dass die Wände rosa gestrichen waren. Grellrosa. Und sie hatte eine Lampe mit einem Keramikfuß, der aussah wie Kate Winslet in einem Cinderellakleid. Die hätte dir sicher gefallen.«

»Jetzt würde sie mir gefallen. Damals hätte ich sie scheußlich gefunden.«

»Die Hecken vor dem Haus waren riesig und unheimlich.«

Belcher Street? Große, unheimliche Hecken? »Weißt du, bei einem solchen Haus waren wir mal an Halloween und haben um Süßigkeiten gebettelt. In der sechsten Klasse. Eigentlich waren wir schon ein bisschen zu groß dafür, aber Jan Zylstra hat uns angestachelt, zu klingeln. Und dann hat Randy - erinnerst du dich noch an ihn?«

»Natürlich. Der ›Tu alles, was gefährlich ist‹-Randy-Disterman?«

»Randy ist hingeschlichen und hat geklingelt. Und dann richtig laut. Die Frau, die mit einer Schüssel Bonbons an die Tür kam, muss Melindas Mutter gewesen sein. Randy bombardierte das Haus mit Eiern. Mrs White ließ die Schüssel fallen und schrie uns an.« Ivy schloss die Augen und schüttelte sich bei der Erinnerung an das Eigelb, das der armen Frau über das Gesicht gelaufen war. »Was haben wir uns nur dabei gedacht?«

»Kinder sind Monster«, sagte Jody. »Es ist erstaunlich, dass überhaupt jemand die Teenagerzeit ohne bleibenden seelischen Schaden übersteht.«
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Ivy legte ihr Handy direkt neben das Bett in Jodys Gästezimmer und versuchte zu schlafen. Sie wälzte sich unruhig im Bett herum, und die Stimmen der Reporter klangen ihr noch immer in den Ohren. Waren Sie mit Melinda White befreundet? Was sagen Sie dazu, dass Ihr Mann wegen Mordes verhaftet worden ist?

David war nicht wegen Mordes verhaftet worden, verdammt noch mal. Und was, zum Teufel, dachten sich diese Leute, was sie dazu sagen sollte?

Ivy drückte ihr Gesicht in das Kopfkissen. Es war so dumm von David gewesen, der Polizei zu erzählen, er hätte gesehen, wie Melinda das Haus verließ, obwohl es nicht stimmte. Warum diese Lüge? Und dann hatte er Melinda auch noch angerufen und eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen. Seine Erklärung klang einleuchtend, aber die Polizei wollte offenbar nichts davon wissen. Und dann hatte er die Situation auch noch verschlimmert, indem er versuchte, die Segeltuchtasche und das Messer verschwinden zu lassen, die er in seinem Truck gefunden hatte.

Sie sah das Foto von dem Messer und der blutbefleckten Segeltuchtasche vor sich und hatte einen Blutgeschmack in der Kehle. Sie hörte Detective Blanchard mit arroganter Stimme sagen: Wir haben eine überwältigende Anzahl von Beweisen. Zuerst hatte die Polizei die Fakten so  verdreht, dass sie auf sie, Ivy, als Täterin deuteten, und dann hatte sie sie so verdreht, dass sie auf David hinwiesen. Dabei konnten alle Beweisstücke leicht absichtlich dort abgelegt worden sein, wo sie gefunden wurden.

Ivy spürte ein Vibrieren im Bauch. Sie wünschte sich verzweifelt, sie könnte die Uhr zu der Zeit zurückdrehen, bevor das alles passiert war. Wieder spürte sie ein scharfes, schnelles Vibrieren. Sie legte die Hand auf die Stelle, und eine Minute später zuckte es wieder. Konnten Babys im Bauch einen Schluckauf haben? Bei dem Gedanken musste sie lächeln.

In einem alten Haus … Sie ließ die ersten Zeilen von  Madeline wie ein Satinband durch ihre Erinnerung laufen und versuchte, ihr aufgewühltes Inneres mit den Versen zu beruhigen. Eines Tages würde sie ihre Tochter auf dem Schoß halten und ihr die Geschichte von dem Mädchen mit dem komischen Hut und der Schürze erzählen, die Geschichte von der tapferen kleinen Madeline, die sich vor nichts fürchtete.

Ivy war immer noch wach, als Riker um drei Uhr morgens unruhig wurde. Sie hörte Zach den Gang entlangschlurfen und vor sich hin murmeln. Dann musste sie endlich eingeschlafen sein, denn das Nächste, das sie mit Bewusstsein wahrnahm, waren das Zuschlagen der Haustür und der Duft nach Kaffee und Frühstückswürstchen. Es war sieben Uhr, und ihr Kopfkissen war feucht.

Dann fiel ihr wieder ein, wo sie war und warum. Als sie sich aus dem Bett lehnte, um nach ihrem Handy zu angeln, wurde sie durch einen Schmerz im Gesäß und im  Kreuz an ihren Sturz und die Landung auf dem Steißbein erinnert.

Keine Nachrichten.

Übermüdet und zitternd stand sie auf und zog sich an. Sie wollte sofort aufbrechen können, wenn Theo sie anrief und ihr sagte, wann und wo die Anhörung für Davids Entlassung auf Kaution stattfinden würde.

Sie ging in die Küche. Jody saß am Tisch und las die Zeitung. Sie sah auf, faltete die Zeitung zusammen und stellte ihre Kaffeetasse darauf.

»Hallo, guten Morgen. Hast du halbwegs gut geschlafen?« Ihr Lächeln erschien Ivy ein bisschen zu strahlend. »Was kann ich dir anbieten? Kaffee? Eier? Würstchen? Muffins? Oder wie wäre es mit etwas von allem?« Sie stand auf und ging zur Küchentheke.

Ivy stellte Jodys Kaffeetasse zur Seite, aber bevor sie die Zeitung aufschlagen konnte, war Jody an ihr vorbeigehuscht und hatte sie an sich genommen. »Ich war gerade dabei, einen Artikel über schwangere Frauen zu lesen, und warum sie nicht vornüberkippen«, erklärte sie. »Natürlich ist es eine Frau, die das erforscht hat. Offenbar hat es etwas mit der Biegung der weiblichen Wirbelsäule zu tun. Der Schwerpunkt liegt tiefer …«

Ivy löste Jodys Finger von der Zeitung und breitete sie auf dem Tisch aus. In der Mitte der Seite befand sich ein Foto von Ivy und David, auf dem sie beide jung und sehr glücklich aussahen. Es war der Schnappschuss, den sie vor Jahren zusammen mit ihrer Verlobungsanzeige an die Zeitung geschickt hatten. Ivy konnte sich noch gut erinnern, wie sie an diesem Tag herumgealbert hatten,  als sie die Kamera auf ein Stativ schraubten, den Selbstauslöser mit Zeitverzögerung einstellten, zur Couch sausten und grinsend Arm in Arm für das Foto posierten. David trug ein Hemd mit Krawatte, weil seine Mutter darauf bestanden hatte. Was man jedoch nicht sehen konnte, war die zerrissene Jeans, die er dazu anhatte.

Ivy las die Schlagzeile:

Verschwundene Frau aus Brush Hills vermutlich ermordet.

Darunter: »Landschaftsgärtner David Rose aus Brush Hills im Fall der vermissten Melinda White in Haft genommen.«

Ivy ließ sich auf einen Stuhl fallen und überflog den Artikel. »Nach Aussage der Polizei geriet Rose bei den Ermittlungen unter Verdacht, wobei vermutlich schon bald davon ausgegangen wird, dass es sich um Mord handelt.«

»Hör auf«, sagte Jody und zog ihr sanft die Zeitung weg. »Glaub mir, du möchtest gar nicht wissen, was sie behaupten. Es ist totaler Quatsch.«

Ivys Handy klingelte. Sie riss es aus der Tasche.

»Konntest du ein bisschen schlafen?«, fragte Theo.

»Ein bisschen«, sagte Ivy. »Wann ist die Anhörung?«

»Kannst du David ein paar Kleider zum Wechseln bringen?«

»Natürlich, aber … du hast doch gesagt, dass heute eine Anhörung wegen seiner Entlassung auf Kaution stattfinden würde.«

An Theos Ende der Leitung herrschte Schweigen. »Es gibt eine Verzögerung«, sagte er schließlich.

Ivys Magen zog sich zusammen. »Eine Verzögerung?« Sie spürte, dass Jody sie beobachtete.

»Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Auf diese Weise haben wir das Wochenende, um zu …«

»Das Wochenende?« Ivy legte die Hand über den Hörer. »Aber heute ist doch erst Donnerstag.«

Jody ging quer durch die Küche zum Spülbecken, drehte den Wasserhahn auf und begann, Geschirr zu spülen.

»Wir müssen nur ein paar Dinge klären«, sagte Theo.

»Was für Dinge?«

»Na ja, das ist es ja gerade.« Langes Schweigen.

Ivy ging ins Wohnzimmer hinüber. »Theo, was, zum Teufel, geht hier vor?«

»Nichts geht vor. Ich weiß nur nicht, ob ich …«

»Um Himmels willen, Theo, könntest du es mir bitte ganz einfach sagen? Ich bin schwanger und nicht krank.«

»Siehst du, bei einer Kaution geht es darum, ob der Richter glaubt, dass bei jemandem Fluchtgefahr besteht.«

»Wie kann man glauben, dass bei David Fluchtgefahr besteht? Unser Baby kann jeden Tag kommen. Wo sollte er denn hin?«

»Es ist ein bisschen kompliziert. Bist du sicher …?«

»Ja, verdammt! Jetzt sag es mir endlich.« Aber noch während sie sprach wusste sie, dass sie seine Erklärung gar nicht hören wollte.

»Die Staatsanwältin hat die Bewegungen auf eurem Kreditkartenkonto überprüft. Am Dienstag wurde auf Davids Namen ein einzelnes Flugticket ohne Rückflug zu den Kaimaninseln gebucht.«

Nur ein Ticket? Ohne Rückflug? Nicht in Millionen Jahren  würde David einfach ohne sie verschwinden. Sie und das Baby im Stich lassen? Das war einfach verrückt.

»Das Flugticket war für gestern Abend gebucht«, fuhr Theo fort. »David ist offensichtlich nicht mitgeflogen.«

»Du behauptest, dass David vorgestern ein Flugticket zu den Kaimaninseln gebucht hat?«

»Nein, das behaupte ich nicht. Er ist ebenso fassungslos wie alle anderen.«

»Aber wer …?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass das Ticket über das Internet gebucht wurde, und wer auch immer das getan hat, hat eure MasterCard benutzt.«
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Bist du sicher, dass es dir gutgeht?« fragte Jody, als sie ihren Wagen vor Ivys Haus anhielt. Weit und breit waren keine Reporter zu sehen.

Ivy hatte es so satt, immer die gleiche dumme Frage gestellt zu bekommen, und es ging ihr wirklich nicht gut.

»Schon gut, schon gut. Ich halte ja den Mund«, beeilte sich Jody zu versichern. »Aber du weißt auch, dass ich eine Weile bei dir bleiben könnte. Zach ist bei Riker zu Hause.«

Ein vertrocknetes Eichenblatt flatterte gegen die Windschutzscheibe.

»Ich verstehe nicht, warum du unbedingt sofort nach Hause willst«, fuhr Jody fort. »Du könntest mir wenigstens erlauben, dir etwas Besseres als nur Toast zum Frühstück zu machen. Aber eigentlich wäre es mir am liebsten, wenn du einfach bei uns bleiben würdest, bis alles vorbei ist.«

Ivy hatte Jody von der verschobenen Anhörung erzählt und dass sie saubere Kleidung für David ins Gefängnis bringen musste. Aber sie brachte es nicht über sich, über Davids Flugticket zu den Kaimaninseln zu reden. Sie würde das Mitleid im Gesicht ihrer Freundin nicht ertragen können, wenn sie von dieser letzten Enthüllung hörte.

Ivy zwang sich zu einem Lächeln. »Du bist die beste Freundin, die man sich nur wünschen kann, und du weißt, wie gern ich dich habe. Und es ist wunderbar, zu wissen, dass du für mich da bist, wenn ich dich brauche. Aber jetzt brauche ich einfach ein bisschen Freiraum. Ich möchte ganz einfach zu Hause sein. Aber ich werde später auf deine Einladung zurückkommen.«

»Darauf zurückkommen.« Jody verzog das Gesicht. »Aber hör mir zu. Das soll kein Zwang sein, nicht im Mindesten. Wenn du deine Meinung änderst, ruf mich an.«

»Das werde ich.« Ivy ergriff ihre Plastiktüte und stieg aus dem Auto. »Versprochen.« Sie schloss die Autotür und ging auf das Haus zu. Ein Hund bellte.

Jody kurbelte das Fenster auf der Beifahrerseite herunter. »Und wenn du Wehen bekommst …«, rief sie Ivy nach.

Ivy lächelte und wandte sich um. »Ich werde keine Wehen bekommen. Mein Termin ist noch Wochen entfernt.«

»Ich möchte nicht, dass du die Geburt allein durchstehen musst«, sagte Jody. »Verstehst du? Wenn’s zur Sache geht …«

»Ja, ja, ja. Wenn’s zur Sache geht, bist du die Erste, die es erfährt. Aber dieses Baby hat den strikten Befehl, zu bleiben, wo sie ist, bis …«

»Richtig, und wir alle wissen, wie brav kleine Kinder genau das tun, was ihre Eltern ihnen sagen«, gab Jody zurück. »Trotzdem, ich warte hier, bis du im Haus bist, nur für den Fall, dass deine Fruchtblase platzt.«

Vor der Haustür kramte Ivy ihren Schlüsselbund aus der Tasche. Sie schob den Schlüssel ins Schloss, aber er ging nur halb hinein. Fluchend versuchte sie, ihn mit Gewalt hineinzurammen, bis sie merkte, dass sie den Schlüssel für das alte Schloss in der Hand hatte. Der glänzende neue Schlüssel hing daneben am Ring. Das alte Leben in neuer Auflage.

Er ließ sich mühelos ins Schloss schieben. Ivy trat ein und machte einen großen Schritt über den Stapel Post, der durch den Briefschlitz hineingeworfen worden war. Sie winkte Jody noch einmal zu und schloss die Tür. Dann warf sie die Einkaufstüte und ihre Handtasche auf den Tisch in der Eingangshalle und stapfte die Treppe hinauf, wild entschlossen, herauszufinden, ob von ihrem Computer aus ein Ticket zu den Kaimaninseln gebucht worden war.

Ein scharrendes Geräusch und ein gedämpfter Schlag ließen sie auf halber Treppe stehen bleiben.

Sie fuhr herum, fest überzeugt, dass jemand am Fuß der Treppe oder in der Wohnzimmertür stehen würde. Aber da war niemand.

Ivy lehnte sich mit der Schulter an die Wand und legte die Hände auf ihren prallen Bauch. Sie schloss die Augen und strengte sich mit aller Willenskraft an, um wieder normal zu atmen und ihr Herz zu überreden, nicht mehr so heftig gegen ihre Rippen zu pochen.

Reiß dich zusammen. Sie hatte die Schlösser ausgetauscht. Sie war die Einzige, die Duplikate des neuen Schlüssels besaß. Wenn sie diese Situation allein durchstehen wollte, dann musste sie erheblich belastbarer  werden. Die Richter konnten Anhörungen für eine Entlassung auf Kaution verzögern, aber niemand konnte die Geburt dieses Babys hinausschieben. Wenn ihre kleine Tochter endlich durch den Geburtskanal gerauscht kam, würde sie eine Mutter brauchen, die sich nicht in einer Ecke verkroch und sich vor ihrem eigenen Schatten fürchtete.

Ivy öffnete die Augen. Bessie, die Bronzestatue am Fuß der Treppe, war umgedreht worden, so dass sie ihr das Gesicht zuwandte.

Und dann bemerkte Ivy auch den Geruch. Sandelholz und Gewürznelken. Opium-Parfüm. Der Duft verwandelte sich in einen abscheulichen Gestank nach Zuckerwatte und Patschuli, der Ivy zum Würgen brachte. Blinde Panik stieg in ihr hoch. Sie stürzte die Treppe hinunter und durch den Flur, als würde eine unsichtbare Hand sie von hinten vorwärtsstoßen, und riss die Haustür auf.

Jodys VW stand immer noch mit laufendem Motor am Straßenrand. Gott sei Dank. In der nächsten Sekunde war Jody aus dem Wagen gesprungen und rannte die Einfahrt hinauf.

»Was ist passiert?«, fragte sie. »Du bist ja leichenblass. Ich wusste doch, dass es keine gute Idee war, dich allein zu lassen.«

»Nichts ist passiert«, keuchte Ivy. »Ich habe nur … ich habe nur Gespenster gesehen. Ich dachte, ich hätte jemanden gehört. Und dann war da dieser Geruch.«

»Was für ein Geruch?«

»Nach Parfüm. Und die Statue am Fuß der Treppe steht verkehrtherum.«

»Du kommst jetzt mit mir nach Hause.« Jody ergriff Ivys Arm.

»Nein!«

»Na gut, dann komme ich eben mit dir ins Haus.« Jody ging entschlossen an Ivy vorbei die Stufen der Veranda hinauf. Sie stellte sich mit verschränkten Armen vor die Haustür und klopfte mit dem Fuß auf den Boden. »Jetzt komm schon rein.« Als Ivy zögerte, fügte Jody hinzu: »Ich gehe nicht weg, dazu kriegst du mich nicht.«

Jody ging die Treppe halb wieder hinunter auf Ivy zu. »Bitte komm jetzt, Ivy. Tu mir den Gefallen. Wir werden das Haus vom Keller bis zum Speicher durchsuchen. Danach lasse ich mich vielleicht überreden, nach Hause zu fahren.«

Als Ivy und Jody durch die Tür traten, schien das Haus bedrohlich über ihnen aufzuragen, und das Bogenfenster im Giebel starrte wie ein einzelnes Auge unter einer Kapuze auf sie herunter.

»Riechst du das?«, fragte Ivy.

Jody hob den Kopf und schnüffelte. »Nein.« Sie schnüffelte noch einmal. »Vielleicht. Ich bin mir nicht sicher.«

Sie riss den Garderobenschrank in der Eingangshalle auf. »Wir können genauso gut gleich hier anfangen.« Sie schob die Mäntel zur Seite und holte sämtliche Koffer heraus, die dahinter verstaut waren. »Nichts.«

Ivy folgte ihr durch das Wohnzimmer. Die Jalousien waren hochgezogen. Ivy nahm die Zeitung mit Davids halb gelöstem Kreuzworträtsel vom Kaffeetisch. »Ich dachte …«, stotterte sie.

»Was hast du gedacht?«

»Nichts.« Jody sah sie wütend an. »Es ist nur …«, erklärte Ivy, »Ich bin mir ganz sicher, dass ich die Jalousien hier zugezogen habe. Und diese Zeitung habe ich in das Fach unter der Fensterbank geworfen.«

»Wann?«

»Gestern.«

»Vielleicht hat David sie wieder rausgenommen«, meinte Jody.

»Vielleicht.« Sie folgte Jodys Blick zu der geschlossenen Fensterbank, die groß genug war, dass sich jemand darin verstecken konnte. »Sicher. So ist es vermutlich gewesen.«

»Hmm.« Jody schob sich näher an die gepolsterte Bank heran. »Du hast sicher recht.« Sie und Ivy wechselten einen Blick.

Als sie nur noch eine Armlänge von der Fensterbank entfernt war, streckte Jody plötzlich die Hand aus und riss den Deckel hoch. Beide starrten hinein. Leer.

Ivy warf die Zeitung hinein, und Jody ließ den Deckel zufallen.

Sie durchsuchten das Fernsehzimmer, das Esszimmer, dann die Küche und den Vorraum, wobei sie sich vergewisserten, dass sich niemand zwischen den Mänteln versteckte, die an den Haken neben der Tür hingen.

»In diesem Stockwerk ist nichts«, erklärte Jody.

Auf dem Rückweg durch die Küche riss Jody die Türen aller unteren Küchenschränke auf und hob die Schiebetür des Speiseaufzugs an. Allein von Jodys Anblick, die unbekümmert den Kopf in die Öffnung steckte und den  Schacht hoch- und hinunterschaute, zog sich Ivys Magen zusammen.

Sie zwang sich, ebenfalls hineinzusehen. Nichts als das Kabel. Vom Heizungsbrenner im Keller zog Ölgeruch herauf. Sie schloss die Schiebetür und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.

»Auf in den Keller«, sagte Jody. Sie knipste das Licht oberhalb der Treppe an und ging, gefolgt von Ivy, hinunter.

Der Kellerboden bestand aus gestampftem Lehm. Ein schwacher, grauer Lichtstrahl fiel durch die kleinen Fenster, die unmittelbar unter der Decke lagen. Röhren und elektrische Leitungen führten kreuz und quer über die Decke, und Glühbirnen hingen an schwarzen Kabeln herunter.

Jody zog im Vorbeigehen an den Schnüren zum Einschalten des Lichts, und eine nackte Glühbirne nach der anderen leuchtete auf. Es sah aus wie beim Malen nach Zahlen. Über ihnen hingen die Isoliermatten aus Glasfasern durch, die David zwischen den Balken angebracht hatte, um zu verhindern, dass Kälte und Feuchtigkeit von unten in die Wohnräume drangen. Dicke Stützpfosten zeigten an, wo sich die tragenden Wände des Hauses befanden.

Jody ging einmal ganz durch den Raum. Ivys Rücken schmerzte vor Anspannung, als sie hinter ihr herlief. Eine Seitenwand entlang und am Öltank vorbei, einem Metallbehälter auf Beinen von der Größe von Jodys Volkswagen. Dann kam die Rückwand mit dem Werkzeugschrank, den Ivy und David bei Sears gekauft hatten, einem glänzenden  roten Metallschrank auf Laufrollen mit fünf Schubladen und der Aufschrift HANDWERKER auf dem obersten Fach. Nachdem sie das Gerümpel für den Flohmarkt hinausgeräumt hatten, bot der Keller nicht mehr viele Winkel, in denen sich jemand verstecken konnte.

Sie gingen an der gegenüberliegenden Wand entlang. Jody schob ein paar alte Paneele zur Seite, die am Ende des kaminartigen Schachts für den Speiseaufzug lehnten. Und da war auch der Speiseaufzug selbst, ein nach einer Seite hin offener Würfel, der vermutlich schon seit Jahrzehnten nicht mehr bewegt worden war.

Die Wand auf der Vorderseite des Hauses war fensterlos. Fenster in dieser Wand hätten sich unter der vorderen Veranda befunden.

Sie stiegen wieder die Treppe hinauf. In der Eingangshalle drehte Ivy Bessie um, so dass die Bronzestatue wieder nach vorn sah. Dann folgte sie Jody in den ersten Stock.

Sie warfen einen Blick in das Babyzimmer und in den schmalen Schrank, der sich darin befand. Die kleinen, zweimastigen Segelboote, die Ivy an die Wand gemalt hatte, schienen friedlich vor dem gelben Hintergrund zu schaukeln.

Ivy blickte aus dem Fenster. Der Ohrensessel hinter Mrs Bindels Wohnzimmerfenster war leer. Von draußen waren Vogelstimmen, das gedämpfte Röhren eines Laubbläsers und Hundegebell zu hören.

Sie lief hinter Jody her über den Treppenabsatz in das Gästezimmer. Es sah unberührt aus. Die Schlafzimmermöbel aus Mahagoni, die Ivy von ihren Eltern geerbt hatte,  und die rosa-gelbe Patchwork-Steppdecke aus den dreißiger Jahren, die Ivy bei einem Flohmarkt entdeckt hatte, wirkten tröstlich vertraut. In dem zweiten unbenutzten Schlafzimmer befanden sich nur ein zerlegtes Kinderbettchen, ein Wickeltisch, Schachteln mit Pampers und Tüten mit Babykleidung und Spielzeug. Genug für Drillinge.

Das Waschbecken im Badezimmer fühlte sich trocken an. Ein Handtuch war sauber zusammengelegt, ein zweites lag zusammengeknüllt auf einem Deckelkorb, wo David es hingeworfen hatte.

Dann stand Ivy neben Jody in der Tür ihres Schlafzimmers und spähte hinein. Die Kopfkissen waren kunstvoll auf dem Bett arrangiert - hatte sie sie jemals so hinterlassen? Aber wenigstens waren die Jalousien noch geschlossen.

»Jetzt rieche ich es auch«, sagte Jody und rümpfte die Nase. »Parfüm.«

Ivy knipste die Deckenbeleuchtung an und sah zu, wie Jody das Schlafzimmer betrat, die Flasche Opium-Parfüm von der Frisierkommode nahm und den Stöpsel herauszog. »Das ist es«, sagte Jody und schwenkte den Stöpsel in Ivys Richtung. »Definitiv.«

Eine Duftwolke wehte zu Ivy herüber.

Jody verschloss die Parfümflasche. Sie sah unter das Bett, dann öffnete sie sämtliche Schränke und wühlte darin herum.

Als sie wieder auf dem Treppenabsatz im ersten Stock standen, war das Haus still, zu still, fand Ivy, als sie hinter Jody die Speichertreppe hinaufstieg.

»Row, row, row your boat …«, begann Ivy zu singen.

Jody ging vor ihr die Treppe hinauf und fiel händeklatschend in ihren Gesang ein. Im Vorbeigehen knipste sie die Lichter an und erfüllte das große Speicherschlafzimmer mit ihrer Stimme, während sie unter dem Bett und im Schrank nachsah.

»Merrily, merrily, merrily, merrily …«

»Row, row, row …«, sang Ivy aus voller Kehle.

Als sie in den nicht ausgebauten Teil des Speichers hinübergingen, brüllte sie mehr, als sie sang: »Ollie ollie oxen free, free, free!« Der Speicherraum sah genauso aus, wie Ivy ihn vom letzten Mal in Erinnerung hatte, als sie hier staubgesaugt hatte.

»Das war’s«, stellte Jody fest. Sie drehte sich zu Ivy um und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich glaube, wir haben’s geschafft. Keine großen haarigen Monster.«

Ivy war ganz schwindlig vor Erleichterung, als Jody ihre erhobene Hand gegen die ihre schlug. Bevor sie wieder hinuntergingen, sah sie sich noch einmal um. Ihr Blick blieb an der Bücherkiste hängen, die auf dem Treppenabsatz stand.

Hatte David ihr beim Flohmarkt nicht gesagt, dass sich ein Käufer für die letzte Bücherkiste interessierte? War das nicht seine Begründung dafür gewesen, dass er sowieso ins Haus hatte gehen müssen und es deshalb keine Mühe gemacht hatte, Melinda rasch herumzuführen?

Warum stand die Bücherkiste dann immer noch da?
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Ivy ging wie betäubt die Treppe hinunter.

David hatte gesagt, er hätte diese Bücher für einen Käufer hinausgetragen, aber offensichtlich hatte er das nicht getan. Er hatte behauptet, er hätte gesehen, wie Melinda das Haus verließ, aber es stimmte nicht. Er beteuerte, er hätte kein Ticket zu den Kaimaninseln gebucht …

Jody wartete am Fuß der Treppe auf sie. »Was ist los?«, rief sie aus. »Du siehst aus, als hättest du Schmerzen.«

Ivy legte eine Hand auf ihren Bauch. »Nur wieder mal Scheinwehen. Sie kamen unerwartet, das ist alles.«

»Bist du sicher, dass es nur Scheinwehen sind?«

»Ganz sicher.«

»Wie wäre es mit einer Kleinigkeit zum Mittagessen oder …«, fing Jody an.

Ivy fiel ihr ins Wort: »Du warst großartig. Danke. Im Ernst, ich bin dir wirklich dankbar. Mir ist jetzt sehr viel wohler. Ich fühle mich wieder sicher, und ich habe definitiv keine Wehen. Es geht mir gut.«

»Gut?« Jody zog die Augenbrauen hoch.

»Oder wenigstens so gut, wie es mir gehen kann.«

»Und du willst, dass ich gehe?«

»Und ich will, dass du gehst. Ich mag dich wirklich, aber …«

»Das werde ich dir heimzahlen.« Jody ging zur Tür und öffnete sie. Dann wandte sie sich noch einmal um.

Ivy hielt ihr die Hände mit aufwärts gestreckten Daumen entgegen und winkte ihr zu. »Geh!«

»Schick mir eine E-Mail. Und vergiss nicht, etwas zu essen«, ermahnte Jody sie und marschierte hinaus zu ihrem Wagen.

Ivy stand in der offenen Tür und sah zu, wie der VW fortfuhr. Die Frau, die Ivy am Sonntagmorgen von ihrer Veranda aus gesehen hatte, schob auf dem gegenüberliegenden Gehsteig den Kinderwagen mit den Zwillingen vor sich her. In ihrer Jeans, dem weiten, weißen T-Shirt und dem roten Kopftuch, das sie sich nach Indianerart um die Stirn gebunden hatte, sah die Frau vollkommen normal aus. Sie blieb stehen und musterte Ivy mit einem unverhohlen neugierigen und nicht gerade freundlichen Blick.

Ivy erschauerte. Sie schloss die Tür und drehte den Schlüssel zweimal um.

Auf dem Fußboden in der Eingangshalle lagen die Koffer verstreut, die Jody aus dem Schrank gezogen hatte, darunter auch Davids Seesack. Ivy zog ihn zur Seite und verstaute die übrigen Gepäckstücke wieder im Schrank.

Als Letztes kam Ivys Krankenhaustasche an die Reihe, die sie vor ein paar Wochen gepackt und sich dabei strikt an die Anweisungen der Lehrerin ihres Schwangerschaftskurses gehalten hatte. In der Tasche befanden sich ein Nachthemd, das vorn geknöpft war, eine Zahnbürste, ein paar rote Lutscher für die Pausen zwischen den Wehen  und ein Still-BH. Ihr Plan sah vor, dass sie David sofort anrufen würde, wenn ihre Fruchtblase platzte oder regelmäßige Wehen einsetzten. Sie hatte sich darauf verlassen, dass er bei ihr sein und ihre Wehen mit verfolgen würde, dass er die Ärztin anrufen und sie ins Krankenhaus fahren würde, dass er während der ganzen Tortur ihre Hand halten und sie ermahnen würde, sich zu entspannen, sich zu konzentrieren und das Atmen nicht zu vergessen. Sie hatte damit gerechnet, dass er für die Mutter ihres kleinen Mädchens die Rolle des Vaters spielen würde.

Sie und David …

Ivy wischte sich mit dem Handrücken eine Träne von der Wange. Dann warf sie die Tasche in den Schrank zurück und schob die Mäntel auf der Stange wieder zusammen. Sie wollte gerade die Schranktür zuschlagen, als sie Davids Football-Jacke aus der Highschool bemerkte. Die einst so weichen Lederärmel waren rissig, und das Satinfutter hatte sich fast aufgelöst, aber Ivy hatte nicht zugelassen, dass er die Jacke fortwarf.

Sie zog sie vom Kleiderbügel, hielt sie in den Armen und atmete tief den Geruch ein, den sie so sehr mit dem Mann verband, den sie liebte. Ivy hatte die Jacke bei so vielen Football-Spielen getragen, hatte sie sich um die nackten Schultern gelegt, nachdem sie sich zum ersten Mal geliebt hatten.

Sie stellte sich das Baby und sich selbst in sechs Monaten vor, sah das Baby an einer Schmusedecke nuckeln, während sie die rot-weiße Jacke um sie beide legte.

Ivy hängte die Jacke in den Schrank zurück. Dann trug sie Davids Seesack hinauf und stellte ihn auf dem Treppenabsatz ab. Sie setzte sich an den Computer in ihrem Büro und bewegte die Maus. Mit einem statischen Knistern leuchtete der Bildschirm auf.

Sie öffnete den Browser und klickte auf VERLAUF. Am seitlichen Bildschirmrand öffnete sich ein Fenster und zeigte die zuletzt aufgerufenen Internetseiten an. Sie klickte auf DIENSTAG und scrollte durch die Liste. Gmail. Google. The Boston Globe. Das Wetter. Lauter Internetseiten, die sie fast täglich aufrief. MapQuest hatte sie für die Wegbeschreibung zu Mr Vlaskovic aufgerufen.

Und dann sah sie es. Ivy saß da und versuchte, sich zu fassen, versuchte den Beweis zu akzeptieren, der ihr da ins Gesicht starrte. In der Mitte der Liste stand genau das, von dem sie gehofft hatte, sie würde es nicht finden -  Caymanislands.com und gleich danach Travelocity.

Ivy schloss das Browserfenster und wich zurück. Von diesem Computer aus hatte David ein Ticket gebucht, das ihn aus diesem Alptraum herausholen würde. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, seine Spuren zu verwischen.

Sie an seiner Stelle hätte Tickets für zwei Personen gebucht.

Kaum fähig, etwas durch den Tränenschleier vor ihren Augen zu erkennen, wankte Ivy ins Schlafzimmer, ohne auf den geisterhaften Parfümgeruch zu achten. Sie warf Davids Seesack auf das Bett und stopfte saubere Unterwäsche, ein Paar Socken, eine Hose und einen  Pullover hinein. Dann ging sie ins Badezimmer und holte seine Zahnbürste.

Sie presste die Hand auf den Mund, um ihr Schluchzen zu ersticken. Wer war dieser Mann, den sie seit ihrer Highschool-Zeit bedingungslos geliebt hatte? Sie suchte nach Anzeichen in der Vergangenheit und konnte keine finden. Das ist einer, der bleibt - so hatte Großmutter Fay David eingeschätzt.

Konnten sie sich beide so geirrt haben?

Zum Teufel mit ihm. Was hatte er sich dabei gedacht? Dass er sie mit dem Baby sitzenlassen und es ihr überlasssen könnte, allein mit den Folgen fertig zu werden? Sie stopfte Davids Rasierapparat und seine Zahnbürste in seinen Kulturbeutel, warf alles in den Seesack und zog ihn zu. Die Verzweiflung und Verwirrung in ihrem Inneren waren wie ein harter Klumpen.

Rasch zog sie saubere Kleidung an, wusch sich das Gesicht und bürstete ihr Haar, bis ihre Kopfhaut wehtat. Das Gesicht, das ihr aus dem Spiegel entgegenstarrte, sah angespannt und entschlossen aus.

Sie trug den Seesack zur Treppe und ließ ihn über das Geländer fallen. Mit einem dumpfen Knall schlug er in der Mitte der Eingangshalle auf.

Und vergiss nicht, etwas zu essen, hatte Jody gesagt. Sie brauchte alle Kraft, die sie aufbringen konnte, um zu bewältigen, was dieser Tag noch für sie bereithielt.

Ivy ging in die Küche und stürzte ein Glas Orangensaft hinunter. Er hinterließ einen medizinischen, bitteren Geschmack in ihrem Mund, den sie mit einer Handvoll Nüsse vertrieb.

Dann überzeugte sie sich davon, dass die vordere Haustür doppelt abgeschlossen war, und verließ das Haus durch die Seitentür. Sie warf den Seesack auf den Rücksitz ihres Wagens und wollte gerade einsteigen, als das Kreischen von Autoreifen sie zusammenfahren ließ.

Sie hörte frenetisches Hundegebell und dann ein Heulen. Eine Autohupe plärrte.

Noch vor einer Woche hätten solche Geräusche sie veranlasst, zur Straße zu rennen und nachzusehen, was los war. Jetzt musste sie das Bedürfnis unterdrücken, ins Haus zurückzuflüchten. Sie zwang sich, zum Rand des Vordachs zu schleichen.

Mrs Bindels Hund Phoebe saß knurrend mitten auf der Straße und starrte mit angelegten Ohren auf den Kühlergrill eines schwarzen Range Rovers. Das Fenster auf der Fahrerseite wurde heruntergekurbelt, und aus dem wütenden Gesicht und der Yankee-Mütze des Fahrers - eine solche Mütze im Territorium der Red Sox zu tragen, war eine offene Kriegserklärung - schloss Ivy, dass der Kerl nicht im Begriff war, dem Tier über den Kopf zu streicheln und ihm einen Hundekuchen zu geben.

Kaum hatte der Mann Ivy entdeckt, fing er auch schon an zu brüllen. »Ihr verdammter Hund wäre fast unter die Räder gekommen. Passen Sie gefälligst auf!«

»Der Hund gehört mir nicht. Und Sie brauchen nicht so zu schreien«, antwortete Ivy.

Vorsichtig ging sie auf Phoebe zu. Als sie nur noch anderthalb Meter von ihr entfernt war, beugte sie sich vor - sich hinzukauern war in ihrem gegenwärtigen Zustand  nicht möglich - und streckte die Hand aus. »Pscht, ist ja gut. Ich bin eine Freundin, erinnerst du dich an mich?«

Ivy hatte keine Ahnung, ob das die richtige Art war, sich einem verstörten Hund zu nähern, aber es schien zu funktionieren. Phoebes Ohren hoben sich ein wenig - vielleicht aufgrund ihrer Verwirrung, weil es auf einmal zwei Angriffsziele gab.

»Guter Hund, braves Hündchen«, säuselte Ivy und rückte noch ein wenig näher. Die Hündin fiepte und winselte und wich mit eingezogenem Schwanz zurück.

Ivy streckte ihr die Hand entgegen. »Komm her, Phoebe.« Als es seinen Namen hörte, duckte sich das Tier, und seine Ohren hoben sich ein wenig mehr. »Braves Mädchen.«

Phoebe kam langsam auf Ivy zu, schnüffelte und leckte ihr schließlich die Hand. Dann ließ sie sich mit einem Mal einfach fallen.

Ivy packte sie am Halsband und zog sie von der Straße.

Phoebe winselte. Das arme Tier wog mindestens vierzig Pfund und zitterte am ganzen Leib. Das Fell über ihren ausdrucksvollen braunen Augen war vor Verzweiflung gesträubt, und sie blies Ivy heißen Hundeatem ins Gesicht.

»Idiotin!«, schimpfte der Mann und schüttelte empört den Kopf. »Schaffen Sie sich eine Leine an.« Mit quietschenden Reifen fuhr er davon.

»Nimm dich selbst an die Leine«, knurrte Ivy. »Oder schaff dir besser noch einen Maulkorb an.«

Ivy streichelte Phoebes Kopf und versuchte, das zitternde Tier zu beruhigen. Sie konnte sich nicht erinnern, Phoebe jemals allein draußen gesehen zu haben. Wo war Mrs Bindel?

Sie zog Phoebe zur Haustür ihrer Nachbarin, klingelte und wartete. Keine Antwort. Sie klopfte. Wieder nichts.

Vielleicht war sie ja im Garten hinter dem Haus. Ivy trug die Hündin von der vorderen Veranda herunter. Als sie das Haus halb umrundet hatten, fing das Tier an zu bellen, befreite sich zappelnd aus Ivys Armen und rannte jaulend davon.

Ivy lief hinterher. Mrs Bindels Forsythien, Quitten und Rhododendronbüsche hinter dem Haus waren zu perfekten Kugeln geschnitten. Ivy tauchte unter der altmodischen Wäscheleine hindurch, die über den gemähten Rasen gespannt war. Kein Gänseblümchen hätte es gewagt, den Kopf aus diesem Rasen zu strecken.

Phoebe rannte knurrend und schniefend zu der Betontreppe vor Mrs Bindels Hintertür und ließ sich schnüffelnd ins Gras fallen. Die alte Frau lag mit dem Kopf auf der untersten Treppenstufe auf dem Rasen und sah sehr klein und zerbrechlich aus.

Ivy rannte zu der liegenden Gestalt. Schwindel erfasste sie, als sie sah, in welchem grotesken Winkel Mrs Bindels Kopf auf der Treppe lag. Sie sah aus wie eine Puppe, der man den Kopf nach hinten gedreht hatte.

Ivy zwang sich, sich zu bücken und die Fingerspitzen gegen Mrs Bindels Hals zu drücken. Die Haut fühlte sich an wie Papier, aber sie war kühl und nicht kalt. Das Gesicht ihrer Nachbarin war feucht, obwohl der Nieselregen  aufgehört hatte, und es war eindeutig ein Pulsschlag zu fühlen.

Erleichtert stellte Ivy fest, dass Mrs Bindels Kopf nicht wirklich verdreht war. Nur die Perücke war seitwärts verrutscht und verdeckte einen Teil ihres Gesichts.

Behutsam zog Ivy die Perücke hoch. Auf Mrs Bindels Schädel sprossen nur ein paar dünne weiße Haarsträhnen, und ein Bluterguss hob sich dunkelviolett von der hellen Kopfhaut ab. Ihr blasses Gesicht sah fast aus wie das eines schlafenden Babys.

Ivy setzte ihr die Perücke wieder ordentlich auf. Ihre Nachbarin wäre todunglücklich, wenn fremde Menschen sie ohne sie sehen würden, selbst wenn es sich nur um die Sanitäter handelte.

Sie musste einen Krankenwagen rufen, aber ihr Handy lag in ihrem Auto. Als sich aufrichtete, fiepte Phoebe und sprang ebenfalls auf.

»Sitz, Phoebe!« Zu ihrer Überraschung gehorchte die Hündin. »Braves Mädchen. Warte hier.«

Phoebe schnaubte und legte sich neben ihr Frauchen, den Kopf auf den Pfoten.

In diesem Augenblick bemerkte Ivy den Geruch. Schon wieder. Sandelholz und Nelken. Sie beugte sich vor und hob eine von Mrs Bindels leblosen Händen an. Der Geruch schien an den Fingern der alten Frau zu haften.






21

Innerhalb weniger Minuten, nachdem Ivy die 911 angerufen hatte, trafen ein Streifenwagen und ein Krankenwagen ein. Die Sanitäter untersuchten Mrs Bindel und zogen ihr rasch eine Sauerstoffmaske über das blasse Gesicht. Sie sah so klein und gebrechlich aus, als könnte allein ein kräftiger Windstoß sie forttragen.

»Wird sie sich wieder erholen?«, fragte Ivy einen der uniformierten Sanitäter.

»Sind Sie mit ihr verwandt?«, wollte er wissen.

»Ich wohne gleich nebenan. Ich habe sie gefunden und Sie angerufen.«

»Ihr Puls ist gleichmäßig.« Er wirkte nicht sehr optimistisch. »Aber sie ist ziemlich alt.«

Sie ist aber auch ganz schön zäh, hätte Ivy beinahe geantwortet.

Der Sanitäter und sein Kollege hoben die Trage an.

Ivy saß im Schneidersitz neben Phoebe im Gras und sah zu, wie Mrs Bindel in den Krankenwagen geladen wurde. Die Hündin schaute mit ihren großen, dunklen Augen ängstlich zu ihr auf und legte ihr eine Pfote auf das Knie.

Ivy kraulte das Tier hinter den Ohren.

Noch bevor die Sanitäter die Hecktüren des Krankenwagens geschlossen hatten, fuhr Detective Blanchard in seinem goldfarbenen Crown Victoria vor. Er stieg aus,  nickte Ivy zu und begann, mit einem der Sanitäter zu reden. Dieser zeigt auf die Stufen vor der Hintertür und dann auf die Stelle an seinem eigenen Kopf, an der Mrs Bindel verletzt worden war.

Blanchard zog Block und Kugelschreiber aus der Tasche und ging auf Ivy zu. »Was hat Sie veranlasst, hierherzukommen?«

»Ich wohne gleich nebenan, schon vergessen?« Die Feindseligkeit in ihrer Stimme war nicht zu überhören, aber das war ihr egal. »Ich wollte gerade in mein Auto steigen, als …«

»Wo wollten Sie hin?«, fiel Blanchard ihr ins Wort.

Das geht Sie einen Dreck an. »Zu meinem Mann. Soviel ich weiß, gibt es kein Gesetz, das das verbietet.«

Blanchard reagierte auf Ivys herausfordernden Ton mit unbewegtem Gesicht. »Aha. Anscheinend ist Ihre Nachbarin ziemlich schwer verletzt.«

»Ich weiß. Ich habe sie schließlich gefunden.« Ivy sah zu, wie der Krankenwagen mit heulender Sirene davonfuhr.

Blanchard wartete mit gezücktem Kugelschreiber darauf, dass sie weiterredete.

»Ich hörte Lärm auf der Straße«, berichtete sie. »Ein Mann in einem Geländewagen hupte wie verrückt, und Phoebe - die Hündin - bellte ihn an. Phoebe ist niemals ohne Mrs Bindel auf der Straße - ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmte.«

Phoebe hatte ihre Schnauze auf Ivys Schoß geschoben.

»Hat sonst noch jemand diesen Mann gesehen?«

»Das weiß ich nicht. Ich glaube nicht.«

»Haben Sie weitere Personen oder irgendetwas Ungewöhnliches gesehen? Zu diesem Zeitpunkt oder vielleicht auch vorher?«

Ivy durchforstete ihr Gedächtnis. Als Jody sie vor ihrem Haus abgesetzt hatte, war die Straße verlassen gewesen. Sie erzählte Blanchard von der Frau mit dem Kinderwagen. »Sie ist die Einzige, die ich bemerkt habe, ich sehe sie ständig auf der Straße.«

Blanchard frage nach dem Namen der Frau, und Ivy musste zugeben, dass sie weder ihren Namen kannte, noch wusste, wo die Frau wohnte.

»Aber sie hat den Mann im Range Rover nicht gesehen«, stellte er fest.

»Er trug eine Yankee-Mütze«, sagte Ivy.

»Tapferer Mann.« Blanchard schrieb etwas auf seinen Notizblock, dann sah er auf sie hinunter.

»Ich nehme an, dass Sie sich die Autonummer nicht gemerkt haben?«

»Warum hätte ich das tun sollen? Und warum sollte er …« Ivy wollte gerade fragen, warum jemand, der Mrs Bindel angegriffen hatte, hinterher noch auf die Hupe drücken und Aufmerksamkeit erregen sollte. Dann wurde ihr klar, dass Detective Blanchard ihr nicht glaubte. Er war der Meinung, dass sie den Mann im Range Rover erfunden hätte, genauso, wie er glaubte, dass sie die Frau erfunden hätte, die draußen am Straßenrand neben der Korbtruhe gestanden hatte.

»Sie glauben doch nicht etwa, dass ich …?«, stammelte sie. Sie sollte Mrs Bindel angegriffen haben?

»Da war ein Mann. Das habe ich mir nicht aus den Fingern gesogen.«

»Die Reifenspuren auf der Straße sind eindeutig«, antwortete Blanchard. »Und sie sind breiter als die Reifen Ihres Autos. Vielleicht hat dieser Mann etwas gesehen, das uns helfen könnte, herauszufinden, was Ihrer Nachbarin passiert ist.«

Das klang vernünftig. »Also gut, ich habe nicht auf das Nummernschild geachtet. Ich habe nicht daran gedacht, weil ich Phoebe von der Straße zerren musste.« Die Hündin hob den Kopf. »Ich habe angenommen, dass Mrs Bindel im Haus oder in ihrem Garten sei.«

»Sie sagen also, dass Ihre Nachbarin den Hund gewöhnlich nicht allein herauslässt?«

»Niemals.«

Die Fältchen in Blanchards Augenwinkeln vertieften sich. Er starrte auf die Stelle, an der Mrs Bindel gelegen hatte.

»Wann ist Ihnen zum ersten Mal aufgefallen, dass der Hund bellte?«

»Als ich in mein Auto steigen wollte, unmittelbar bevor …« Ivy unterbrach sich. »Nein, ich habe schon etwa zwanzig Minuten vorher einen Hund bellen gehört.« Sie unterbrach sich noch einmal. »Vielleicht hat auch schon ein Hund gebellt, als ich nach Hause kam. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass es so war.«

Blanchard verzog das Gesicht. »Wie lange bevor Sie Ihre Nachbarin bewusstlos aufgefunden haben, glauben Sie, ein Bellen gehört zu haben?«

»Vielleicht anderthalb Stunden davor. Meine Freundin  war mit mir zusammen hier. Vielleicht hat sie das Bellen auch gehört.«

»Ihre Freundin?«

»Sie hat eine Zeit lang vor dem Haus geparkt. Dann ist sie hereingekommen.«

Jetzt sah Blanchard restlos frustriert aus. »Und was für einen Wagen fährt sie?«

»Einen VW Käfer. Sie können sie fragen, was sie gesehen hat.«

Detective Blanchard notierte Jodys Namen und ihre Telefonnummer.

»Und wo genau haben Sie Ihre Nachbarin gefunden?«, wollte er wissen.

Ivy zeigte auf die Stelle und beschrieb, in welcher Stellung Mrs Bindel dagelegen hatte. Blanchard ging hin, kauerte sich nieder und strich mit der Hand im Bogen durch das Gras. Dann stand er auf und ging langsam in immer größer werdenden Kreisen um die Stelle herum. Als er etwa zweieinhalb Meter entfernt war, blieb er stehen. Er zog ein Taschentuch aus der Tasche und hob damit einen faustgroßen Stein auf. Sein Gesichtsausdruck wurde nachdenklich.

»Sie glauben nicht, dass das ein Unfall war, oder?«, fragte Ivy.

»Sie meinen, dass Ihre Nachbarin gestolpert, gefallen und mit dem Kopf auf die Treppenstufe geschlagen ist? Was glauben Sie?« Er legte den Kopf schief und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund, während er auf ihre Antwort wartete.

Mrs Bindel hatte mit dem Kopf auf der untersten Treppenstufe  gelegen. »Ich weiß es nicht, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie sie so dagelegen haben sollte, wenn sie über eine Stufe gestolpert wäre.«

»Da gebe ich Ihnen recht.« Blanchard presste die Lippen zu einem grimmigen Strich zusammen. »Ich glaube, dass Ihre Nachbarin sehr viel Glück gehabt hat. Ihre Perücke hat sie vor einer sehr viel schlimmeren Verletzung bewahrt.«

Ivy legte die Wange an Phoebes Kopf. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum irgendjemand auf die Idee kommen konnte, Mrs Bindel etwas anzutun.

»Gibt es sonst noch irgendetwas, an das Sie sich erinnern?«, fragte Blanchard.

Was würde er sagen, wenn sie ihm erzählte, dass Bessie umgedreht worden war und es in ihrem Haus nach Parfüm gerochen hatte? Im schlimmsten Fall würde er sie als verrückte schwangere Frau abtun.

»Wahrscheinlich ist es nicht wichtig …«, fing sie an.

»Überlassen Sie es mir, das zu beurteilen.«

Sie erzählte es ihm.

»Ich habe dieses Parfüm seit Monaten nicht benutzt«, fügte sie hinzu. »Und als ich Mrs Bindel fand, hatte sie, glaube ich, den gleichen Geruch an der Hand.«

Sie machte sich darauf gefasst, dass er diese Beobachtung als unbedeutend abtun würde, aber sein Gesicht wurde ernst. »Sie schließen alle Türen ab, wenn Sie das Haus verlassen?«

»Immer.«

»Und haben Sie auch abgesperrt, als Sie heute Morgen fortgegangen sind?«

»Ja.«

Detective Blanchard blickte zu ihrem Haus hinüber. »Vielleicht haben Sie Ihrer Nachbarin einen Schlüssel für einen eventuellen Notfall gegeben? Oder vielleicht hat der vorherige Besitzer ihr einen Hausschlüssel anvertraut?« Ivy schüttelte den Kopf. »Oder Sie haben einen Ersatzschlüssel irgendwo draußen versteckt? Viele Leute machen das.«

»Ich habe gerade die Schlösser austauschen lassen, und außer uns hat niemand ein Duplikat des neuen Schlüssels.«

Blanchard machte sich noch eine letzte Notiz, klappte den Schreibblock zu und steckte ihn in die Tasche. »Jetzt sage ich Ihnen, was ich glaube«, erklärte er. »In Brush Hills kommen nicht viele Verbrechen vor. Meistens handelt es sich nur um Trunkenheit am Steuer oder Einbruchsdiebstähle. Gelegentlich auch mal Vandalismus. Eine Frau verschwindet? Das ist ungewöhnlich. Gleich nebenan wird eine zweite Frau in ihrem Garten überfallen? Das ist ebenfalls ungewöhnlich. Wenn man beides zusammen betrachtet, ist das ein Zusammentreffen ungewöhnlicher Umstände. Mein Bauch sagt mir, dass es zwischen den beiden Fällen vermutlich eine Verbindung gibt. Also suche ich nach dem gemeinsamen Nenner.«

»Dem gemeinsamen …« Ivy blieb der Mund offen stehen. »Sie können doch unmöglich glauben, dass ich …?«

»Helfen Sie mir weiter.« Blanchard setzte wieder sein gütiges Onkel-Bill-Gesicht auf. »Sagen Sie mir etwas anderes, woran ich mich halten kann.«
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Als Detective Blanchard gegangen war, war Ivy wütend auf sich selbst, weil sie ihm nicht widersprochen hatte. Dummerweise musste sie zugeben, dass seine Argumente ziemlich stichhaltig waren. Es war naheliegend, dass eine Verbindung zwischen Melindas Verschwinden und dem Überfall auf Mrs Bindel bestand.

Ihr wurde eiskalt. Mit einem Stein von der Größe eines Tennisballs gegen den Kopf geschlagen. Hatte Mrs Bindel ihren Angreifer gesehen? Würde sie ihn identifizieren können, wenn sie wieder zu sich kam? Wenn sie wieder zu sich kam. Blanchards Bemerkung, dass ihre Verletzung viel schlimmer hätte sein können, ließ Ivy ein wenig Mut fassen.

Sie fand ein Stück Seil und band Phoebe an einen Pfosten von Mrs Bindels Wäscheleine. Die Hündin ergab sich mit einem anklagenden Blick in ihr Schicksal. Ivy füllte eine Plastikwanne mit Wasser und trug sie zu dem Tier hinüber. Später würde sie Hundefutter kaufen.

Sie kehrte zu ihrem Wagen zurück und stieg ein. Davids Seesack lag zerknautscht auf dem Beifahrersitz. Sie drückte auf die automatische Türverriegelung und fuhr rückwärts aus der Einfahrt. Während der Fahrt legte sie sich noch einmal zurecht, was sie David sagen wollte. Er würde ihr ein paar Fragen beantworten müssen.

Sie kam mit schmerzenden Kiefern bei der Polizeistation  an, so sehr hatte sie die Zähne zusammengebissen. Ivy fuhr auf den Besucherparkplatz und stieg aus.

Als sie den Seesack vom Beifahrersitz hob, spürte sie, wie ihr Bauch fest wurde. Es war kein Schmerz, nicht einmal ein Unbehagen, aber sie hatte ein flaues Gefühl im Magen. Sie legte eine Hand auf den Bauch und schloss die Augen.

Eins, zwei, drei … Als sie bei zehn ankam, war der Krampf vorbei. Wieder mal Vorwehen.

Ein Polizist, den Ivy nicht kannte, führte sie in einen kahlen Kellerraum mit Wänden aus Hohlblocksteinen. Ein feuchter Geruch schlug ihr entgegen. Der Raum war mit ein paar Klapptischen und billigen Plastikstühlen ausgestattet. Eine junge Frau saß bereits an einem der Tische. Ein mit einem Anzug bekleideter Mann, vermutlich ihr Rechtsanwalt, saß neben ihr. Auf der Schulhausuhr an der Wand war es zehn nach eins.

Ivy setzte sich mit verschränkten Armen und übergeschlagenen Beinen auf einen der Stühle und wippte mit dem Fuß. Nach wenigen Minuten erschien ein weiterer Beamter und führte David herein.

»Hallo, Stretch«, sagte er. Er sah blass und müde aus - nicht wie ein Schuft, sondern einfach nur wie David, der seine ganze Energie verloren hatte.

Ivy umklammerte die Armlehnen ihres Stuhls und versuchte, nicht die Fassung zu verlieren. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und Zorn flammte in ihr auf. Am liebsten hätte sie sich auf ihn gestürzt, mit den Fäusten gegen seine Brust getrommelt und ihn angebrüllt - eine Antwort auf die Frage von ihm verlangt, wie, in aller  Welt, er sie in diese entsetzliche Situation bringen konnte. War ihm denn nicht klar, was auf dem Spiel stand?

David sah sie kaum an. »Kommst du allein zu Hause zurecht?«, fragte er. »Geht es dir einigermaßen gut?« Er ließ sich auf einen Stuhl fallen, beugte sich vor und legte eine Hand auf ihren Bauch. »Hallo, kleiner Sprössling. Vermisst du mich?«

Ivy wagte nicht, etwas zu sagen. Sie war gekommen, um ihn zur Rede zu stellen, ihn zu zwingen, ihr endlich zu sagen, was hier vorging. Aber er sah so niedergeschlagen aus, dass es dem Versuch gleichgekommen wäre, auf einen Wackelpudding einzudreschen.

Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. »Was ist los?«

Ivy spürte, dass ihre Unterlippe zitterte. Womit sollte sie anfangen? Sie streckte hilflos die Arme aus. »Die Nachricht auf dem Anrufbeantworter, das Messer, das Flugticket …«

»Ivy, bitte … du kannst doch nicht glauben …«

»Das Flugticket ist von unserem Computer aus gebucht worden.«

»Was?« David fuhr hoch. Seine Augen blitzten auf, und sein Gesicht rötete sich.

»In der Verlaufsliste taucht eine Website über die Kaimaninseln auf und dann Travelocity.«

»Das kann nicht sein«, hauchte er, aber sein Blick war unstet. »Das ist unmöglich. Wann?«

»Am Dienstag. Und auf dem Speicher«, flüsterte Ivy, »steht die Bücherkiste, die du eigentlich holen wolltest, als du ins Haus gingst.«

Davids Gesicht verfinsterte sich. »Was für Bücher?«

»Gute Frage. Es gab gar keinen Käufer beim Flohmarkt, der sich für die Bücher interessierte, stimmt’s? Du hast das erfunden, um Melinda mit ins Haus nehmen zu können.«

»Um sie mit ins Haus zu nehmen? Um sie mit ins Haus zu nehmen und was dann?« Davids Augen glühten.

»Und …« Ivys Stimme versagte.

»Jetzt hör mir mal zu!« David beugte sich vor und packte Ivy am Arm.

»Hör auf, du tust mir weh«, stieß sie hervor.

Er lockerte seinen Griff. »Ich habe kein Flugticket zu den Kaimaninseln gekauft«, sagte er mit leiser, eindringlicher Stimme. »Ich weiß nicht mal, wo diese verdammten Inseln liegen. Außer vielleicht in einem Kreuzworträtsel hatte ich noch nie etwas davon gehört, bis mir die Polizisten das mit dem Flugticket sagten. Ich habe Melinda White weder während des Flohmarkts noch hinterher angerührt, und ich kann es kaum fassen, dass ich dir das sagen muss. Angenommen, wirklich nur angenommen, ich hätte tatsächlich vor dieser ganzen Geschichte weglaufen wollen, glaubst du nicht, dass ich dich mitgenommen hätte …?« Bei den letzten Worten versagte seine Stimme.

Ivy schluckte. In der nun folgenden Stille hörte sie die Neonröhren über ihren Köpfen knistern.

»Ich möchte dir ja so gern glauben«, flüsterte sie schließlich. »Aber dann haben sie dir immer noch eine Lüge nachgewiesen. Ich bin so verzweifelt. Und jetzt …«

»Ist sonst noch was passiert?«, fragte David. »Was?«

Sie schilderte ihm, wie sie Mrs Bindel bewusstlos im Garten hinter ihrem Haus gefunden hatte, und er hörte mit wachsender Unruhe zu. »Erst verschwindet Melinda, und jetzt wird auch noch Mrs Bindel überfallen. Was, in aller Welt, geht da vor?«

Ivy schlang die Arme um ihren Bauch. »Detective Blanchard sagt, dass er nach der Verbindung zwischen den beiden Vorfällen sucht - nur dass er mich für die Verbindung hält.«

»Der Kerl ist ein Idiot.« David lehnte sich zurück. »Es muss eine andere Antwort geben, eine logische Erklärung für all diese verrückten Ereignisse. Also gut, was wissen wir wirklich?«

Er hob den Zeigefinger. »Melinda ist bei unserem Flohmarkt aufgetaucht. Ich habe sie auf dem Speicher zurückgelassen - in verzweifelter Stimmung, aber gesund und lebendig.« Er hob einen zweiten Finger. »Dummerweise hat niemand gesehen, wie sie wegging. Aber das bedeutet nicht, dass sie nicht weggegangen ist. Und ja, sie hat mich überrumpelt. Und ja, wahrscheinlich habe ich diese gottverdammten Bücher vergessen.«

»Die blutverschmierte Bluse«, sagte Ivy.

»Und die Hose.« David hob einen dritten Finger. »Die weder du noch ich in die Truhe getan haben. Und dann sind da noch die Segeltuchtasche und das Messer.« David hob einen vierten Finger. »Jemand muss sie in meinen Truck gelegt haben, nachdem ich am Montag von der Arbeit nach Hause gekommen war.«

»Das Flugticket zu den Kaimaninseln, das von unserem Computer aus gebucht worden ist«, fügte Ivy hinzu. 

David ballte die Hand zur Faust. »Versuch mal, herauszubekommen, wie das möglich ist. Das Einzige, was ich begreife, ist, dass jemand Melinda White loswerden wollte und dafür gesorgt hat, dass es so aussieht, als hätte ich sie umgebracht. Und jetzt kriegt auch noch unsere Nachbarin einen Schlag auf den Kopf. Ich möchte wissen, wie sie mir das auch noch unterstellen wollen.«

»Wer hat einen Schlag auf den Kopf bekommen?« Das war Theos Stimme.

David blickte auf, und Ivy drehte sich um. Theo sah sie verdrießlich an.

»Unsere Nachbarin«, erklärte Ivy. »Sie wurde heute Nachmittag in ihrem Garten überfallen. Ein Schlag mit einem Stein auf den Kopf. Die Polizei glaubt, dass es etwas mit Melindas Verschwinden zu tun hat.«

Theo zog sich mit einem kratzenden Geräusch einen Plastikstuhl heran und setzte sich. Er beugte sich vor und legte die Unterarme auf den Tisch. »Sie haben die vorläufigen Testergebnisse für das Blut auf der Umstandsbluse und der Segeltuchtasche«, sagte er leise. »Es ist Melinda Whites Blutgruppe. Und außerdem«, sein Gesicht wurde lang, »außerdem haben sie Gewebe von einem Fötus gefunden.«

Die Worte trafen Ivy wie ein Schlag. Im gleichen Augenblick breitete sich ein Krampf von ihrem Rücken über den ganzen Körper aus. Sie schloss die Augen und riss sie gleich wieder auf, weil Bilder von dem, was Melinda und ihrem Baby passiert sein könnte, in ihrem Kopf herumschwirrten.

»Sie müssen noch weitere Tests durchführen«, fuhr Theo fort. »Sie haben Melindas DNA, und dir, David, werden sie zwangsweise eine DNA-Probe abnehmen.«

»Je früher, desto besser«, knurrte David. »Dann werden sie endlich anfangen, nach dem Vater des Babys zu suchen. Es wird höchste Zeit.«
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Mrs Rose«, sagte Detective Blanchard, als er sie in die Lobby zurückbegleitete, »haben Sie eine Schwester?«

»Ich …« Ivy stolperte über eine Stufe.

Blanchard stützte sie am Ellenbogen. »Melindas Schwester Ruth ruft mich täglich an und fragt, ob es einen Durchbruch gibt, und jeden Tag muss ich ihr sagen, dass wir immer noch ermitteln. Wussten Sie, dass sie und Melinda die besten Freundinnen waren? Dass sie jeden Tag miteinander telefonierten und sich gegenseitig erzählten, was in ihrem Leben vor sich ging?«

Sie kamen am Eingang an. »Das Warten ist für sie entsetzlich«, fuhr er fort und hielt dabei die Tür zu. »Und nicht zu wissen, was mit ihrer Schwester passiert ist.«

Ivy wirbelte herum. »Ich glaube Ihnen gern, dass sie sich verzweifelt wünscht, dass Sie ihre Schwester finden. Das wünsche ich mir auch. Warum gehen Sie mir nicht endlich aus den Augen, hören auf, Ihre und meine Zeit zu verschwenden und machen sich daran, wirklich festzustellen, was passiert ist?«

»Ich glaube, wir wissen es bereits. Wir werden in Kürze Anklage erheben.«

Ivy stieß die Tür auf und drängte sich an ihm vorbei.

»Es gibt genügend Beweise, und alle deuten auf Ihren Mann hin. Was muss eigentlich noch passieren, bevor Sie aufhören, ihn zu schützen?«, rief er ihr nach.

Blind vor Tränen taumelte Ivy zu ihrem Auto. Mistkerl. Ihre Absätze schlugen hart auf dem Beton auf. Eine dichte Wolkendecke verdunkelte den Nachmittag, als hätte die Abenddämmerung schon begonnen, und beißende Kälte lag in der Luft.

Sie stieg in ihren Wagen, knallte die Tür zu und umklammerte das Lenkrad, bis ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Schließlich rammte sie den Zündschlüssel ins Zündschloss und ließ den Motor an. Das Radio begann zu krächzen, aber sie brachte es mit einem Schlag auf den Ausschaltknopf zum Schweigen.

Mit quietschenden Reifen fuhr sie auf die Straße hinaus. Als sie merkte, dass sie mit mehr als fünfzig Meilen an einem Fußballfeld vorbeibrauste, bremste sie und lenkte den Wagen an den Straßenrand. Sie ließ sich in den Sitz zurücksinken und versuchte, wieder normal zu atmen.

Arrogantes Schwein. Das Schlimme war, dass Blanchard recht hatte. Im gleichen Maß, in dem sich die Beweise gegen David anhäuften, sank die Wahrscheinlichkeit, dass sich Melinda lediglich an einem unbekannten Ort aufhielt.

Gewebe von einem Fötus … Ivys Magen zog sich zusammen. Sie kurbelte das Fenster herunter und sog die feuchte, kalte Luft in tiefen Zügen in ihre Lungen. Es war zu entsetzlich, darüber nachzudenken, was passiert sein könnte. Aber David hatte recht: Die Ergebnisse eines Vaterschaftstests würden der Polizei wenigstens einen neuen Hinweis geben, dem sie nachgehen konnte.

Ivy raffte sich mühsam auf, den ersten Gang einzulegen  und weiterzufahren. Wie ferngesteuert ging sie in den Supermarkt und kaufte Hundefutter. Als sie sich auf den Heimweg machte, war der abendliche Berufsverkehr in vollem Gang, und sie wünschte, sie hätte den Zehn-Pfund-Sack Trockenfutter in den Kofferraum gepackt. Ihr wurde zunehmend übel, und der Geruch des Hundefutters machte es noch schlimmer.

Also ließ sie das Fenster offen. Nur wenige Blocks von zu Hause entfernt blieb sie endgültig im Verkehr stecken. Jedes Mal, wenn der Bus vor ihr ein kleines Stück weiterkroch, spuckte er ihr seine Auspuffgase ins Gesicht. Die Reklame einer Luftfahrtgesellschaft auf dem Heck verkündete: »Jetzt steht es Ihnen frei, durch das ganze Land zu reisen.« Wenn dem nur so wäre.

Von einer Straßenbaustelle etwas weiter vorn drang der Lärm eines Pressluftbohrers zu ihr herüber. Der Fahrer hinter ihr hupte, und Ivy fuhr an und schloss die anderthalb Meter lange Lücke, die vor ihr frei geworden war.

Als sich die Autoschlange wieder ein paar Meter weiterbewegte, kam sie an einer Seitenstraße zum Stehen. Auf dem Straßenschild stand BELCHER ST. Das war die Straße, in der Melindas Mutter gewohnt hatte, wo Melinda aufgewachsen war. Wahrscheinlich war sie zum Brush Hills Square gegangen, hatte im Lebensmittelgeschäft Bonbons gekauft und in Kezey’s Good Time Lanes, die nun geschlossen war, Bowling gespielt.

Melinda ist tot. Warum fiel es ihr so schwer, das zu akzeptieren?

Ivy berührte die Stelle an ihrem Bauch, auf die Melinda  ihre Hand gedrückt hatte. Die unerwünschte Intimität hatte Ivy zurückfahren lassen. Aber Melinda war schon immer seltsam und in ihrem sozialen Verhalten ungewöhnlich, um nicht zu sagen fast unmöglich gewesen. Ivy erinnerte sich noch, wie die anderen Schüler jedes Mal die Augen verdrehten, wenn sie sahen, dass Mrs White Melinda zur Schule brachte.

Ivy war damals Mitglied im Jahrbuchkomitee gewesen, aber es war nicht ihre Idee gewesen, Melinda für die Wahl zur freundlichsten Schülerin zu nominieren, was als grober Scherz und Denkzettel für »den Blutegel« gemeint war. Dennoch hätte Ivy etwas dagegen tun können, aber auf diese Möglichkeit war sie ganz einfach nicht gekommen. Tatsächlich hatte sie nie über Melinda und ihre Gefühle nachgedacht. Sie war genau so unreif und gemein gewesen wie ihre Klassenkameraden, nur dass sie eine passivere Rolle dabei gespielt hatte.

Und doch hatte Melinda überlebt. Sie hatte die Highschool abgeschlossen, hatte zuerst einen Job in einem Krankenhaus und dann in einem Maklerbüro gehabt. Sie hatte sich verändert. Ivy sah sie vor sich, wie sie in ihrer Einfahrt stand, die Finger um den Hals des grünen, gläsernen Schwans geschlossen. Wie sie davon redete, dass ihre Mutter für Mr Vlaskovic gearbeitet hatte und wie wichtig es für »sie beide« sei, sich gesund zu ernähren. Wie sie von Doc-Martens-Stiefeln und Steghosen schwärmte, die sie selbst nie besessen hatte.

Der Fahrer hinter ihr hupte wieder. Trottel! Ein Fußgänger auf dem Gehsteig starrte sie an. Ivy zuckte zusammen,  als ihr klarwurde, dass sie das Wort laut ausgesprochen hatte.

Einem plötzlichen Impuls folgend, bog sie in die Belcher Street ein.

Sie fuhr die stille, vage vertraute Straße entlang, die von einer langen Reihe bescheidener Bungalows gesäumt war. Die Häuser standen dicht nebeneinander, nur wenige Meter vom Bürgersteig zurückgesetzt, so dass die Silhouette jedes einzelnen Bungalows aussah wie ein Scherenschnitt des nächsten. Einer war gelb gestrichen, der nächste pfefferminzgrün, ein anderer braun mit flaschengrünen Kanten. Die meisten Vorgärten waren lieblos mit Taxus und Rhododendron-Büschen bepflanzt.

Vor keinem wuchs eine so wild wuchernde Hecke zwischen Rasen und Gehsteig, wie Ivy sie von dem Abend an Halloween in Erinnerung hatte, an dem sie in dieser Straße um Süßigkeiten gebettelt hatten. Sie sah immer noch Mrs White vor sich, wie sie in der hell erleuchteten Haustür stand und das rohe Ei ihr über das Gesicht lief. Bei der Erinnerung wurde sie von Entsetzen und Scham gepackt. Auch wenn sie kein einziges Ei geworfen hatte, so hatte sie die Eier doch mitgebracht und in der Dunkelheit in das brüllende Gelächter ihrer Freunde eingestimmt.

Vor einem grauen Haus in der Mitte des Häuserblocks verlangsamte sie ihre Fahrt. Die Haustür befand sich an der Vorderfront und sah so aus wie die, die sie in Erinnerung hatte. Neben der Tür stand die Nummer 15. Sie hatte die Seite, die Jody aus dem alten Telefonbuch  gerissen hatte, nicht aufgehoben, aber sie wusste noch, dass der Name Gereda White unter der Nummer 6 aufgeführt war - oder war es die 9 gewesen? Jedenfalls nicht 15.

Sie fuhr langsam weiter. Die Hausnummern wurden niedriger. Das Haus Nummer 9 hatte einen Seiteneingang. Das konnte es nicht sein.

Bei dem Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite lag der Eingang in der Mitte, und vor dem Haus befand sich eine niedrige, sauber geschnittene Hecke. Zu beiden Seiten der Haustür wucherten Taxusbüsche, die ihre Zweige wie ein dichtes Gewirr von Tentakeln kreuz und quer vor die Tür reckten. Es sah aus, als sei diese Tür seit Jahren nicht mehr geöffnet worden. Vor dem Haus stand eine Mülltonne, auf die mit weißer Farbe die Zahl 6 gemalt war.

Ivy ließ den Wagen vorbeirollen und blieb vor dem nächsten Haus stehen. Sie stellte den Seitenspiegel ein.

An das Haus Nr. 6 war ein kleiner Raum angebaut, der wie eine winterfest gemachte Sonnenterrasse aussah. Jody hatte erzählt, dass Melindas Schlafzimmer ein solcher Raum gewesen war.

Ivy umklammerte das Lenkrad, und der Motor ihres Autos heulte auf. Sie brauchte eine Weile, bis ihr klarwurde, dass sie das Gaspedal durchgetreten hatte. Sie versuchte, sich zu entspannen, und stellte den Motor ab.

Bevor sie wusste, was sie tat, war sie aus dem Auto gestiegen und ging auf das Haus zu.

Sie hob den Deckel der Mülltonne an. Sie war leer. Das war seltsam. Die meisten Mülltonnen und Recycling-Behälter  vor den anderen Häusern in der Straße waren übervoll.

Je genauer sie sich umsah, desto fester wurde ihre Überzeugung, dass dies Melindas Haus gewesen war. Die Sonne stand tief am Himmel, und die abblätternde Farbe warf dunkle Schatten auf die Wände, die aussahen wie Wunden. In den Regenrinnen wucherten Pflanzen. War es beängstigend gewesen, hier aufzuwachsen, oder nur tieftraurig?

Ein Windstoß blies ihr die Haare ins Gesicht, und Ivy zog ihre Jacke fester um sich. Sie bemerkte, dass die Jalousien an dem Fenster des Raums, den sie für Melindas Schlafzimmer hielt, ein paar Zentimeter geöffnet waren. Dahinter brannte ein Licht.

Ivy sah sich um. Jetzt war sie schon so weit gekommen. Nur ein kurzer Blick - was konnte das schon schaden?

Sie lief über den Rasen, quetschte sich an einem stacheligen Quittenbusch vorbei, beugte sich hinunter und spähte hinein.

Es verschlug ihr fast den Atem. Die Farbe der Wände!  Grellrosa hatte Jody diese Farbe genannt. Direkt unter dem Fenster, nur wenige Zentimeter von Ivy entfernt, stand ein schmales Bett mit einem Kopfteil aus Ahornholz und einer säuberlich ausgebreiteten rosa und weiß karierten Überdecke. Das Licht im Zimmer kam von einer Lampe auf einem kleinen Schreibtisch an der gegenüberliegenden Wand. Der Fuß der Lampe war geformt wie eine Frau in einem weit schwingenden gelben Ballkleid - Kate Winslet in einem Cinderella-Kleid.

Es war Melindas Zimmer, genau so, wie Jody es beschrieben hatte. Aber Mrs White hatte das Haus doch verkauft und war fortgezogen!

Die Schreibtischplatte war mit halb abgebrannten Kerzen übersät. Ivy erschauerte und wischte ein Insekt fort, das an ihrem Hals krabbelte.

Über den Kerzen waren Fotos und Zeitungsausschnitte dicht an dicht an die Wand geklebt. Ivy stand zu weit entfernt, um genau zu erkennen, was darauf abgebildet war, aber eines sprang ihr in die Augen. Es sah wie ein Zeitungsforo eines Football-Spielers aus, der mit erhobenem Arm zurücktrat, um einen Pass zu werfen. Die weiße Zahl 7 auf dem dunklen Trikot war deutlich zu erkennen.

Sieben. Das war Davids Nummer gewesen.

»Schlampe.« Die Stimme schien aus dem Nichts zu kommen, aber es war ihre eigene.

Am liebsten hätte Ivy die Hand durch die Fensterscheibe gestreckt und Davids Foto von der Wand gerissen und dann das Zimmer nach weiteren Fotos von ihm und nach Gott weiß was für Erinnerungsstücken durchsucht, die Melinda womöglich aufgehoben hatte - und die in den Augen der Polizei weitere Beweise waren, die David mit Melinda verbanden. Die Logik war ihr bestens bekannt: Frauen wurden von Liebhabern ermordet, nicht von Zufallsbekanntschaften.

Wenn sie nur in das Haus eindringen könnte, um diese Beweise zu zerstören, von denen sie ohne den geringsten Zweifel wusste, dass sie Beweise für eine Obsession und nicht für eine Beziehung waren. Ivy spürte  Jodys Gegenwart wie einen teuflischen Kobold, der auf ihrer Schulter saß und sie vorwärtstrieb.

Sie rüttelte am Fenster, aber es war verriegelt. Und das war auch gut so, denn in ihrem gegenwärtigen Zustand war es völlig ausgeschlossen, hindurchzukriechen. Durch eine Tür zu gehen war wesentlich klüger. Vorausgesetzt, dass niemand zu Hause war.

Ivy ging vorsichtig über den unebenen Boden an der Vorderseite des Hauses entlang. Der Rasen war ein Durcheinander aus Fingerhirse, anderem Unkraut und Kahlstellen. An allen Fenstern waren die Jalousien heruntergezogen. In der Einfahrt parkte kein Auto.

Sie blickte in beiden Richtungen die Straße entlang. Kein Verkehr. Keine Nachbarn, die aus den Fenstern der nahe gelegenen Häuser spähten.

Ivy stieg die bröckelnden, gemauerten Stufen zur Haustür hoch. Die Tür hinter den wuchernden Ästen der Taxusbüsche war mit dicken Schichten weißer Farbe bedeckt - Zuckerguss auf Honigkuchen. Das Hexenhaus, so hatten die Schüler es genannt. Der Briefschlitz war mit Klebeband überklebt, ebenso der Klingelknopf. Sie spähte durch die kleine Glasscheibe in der Haustür und konnte mit Mühe einen dunklen Vorraum und eine Tür erkennen, die in ein dämmeriges Zimmer führte. Wer mochte hier wohnen, und warum waren Melindas Sachen immer noch hier, aufbewahrt wie in einer Zeitkapsel?

Sie klopfte an die Tür. Sekunden vergingen. Ivy stand fröstelnd im Dämmerlicht. Keine Lampe flammte auf. Keine Schritte waren zu hören. Sie klopfte noch einmal,  lauter diesmal, und wartete wieder. Dann zog sie sich den Ärmel über die Hand, drehte den Türknauf und versuchte, die Tür aufzustoßen. Sie bewegte sich nicht.

Es musste einen Seiten- oder Hintereingang geben, vielleicht auch beides.

Ivy ging an der Hauswand entlang zurück und lief die Einfahrt hinauf. Hinter einem verkommenen Kräutergarten - ein bisschen Pfefferminze, eine schäbige Schnittlauchpflanze und ein paar gelbe Blumen, die wie knopfgroße Chrysanthemen aussahen - befand sich eine Tür.

Ivy stieg die beiden Betonstufen hinauf. Ein paar Briefumschläge und ein großer Umschlag aus Pappe, der sich an einer Seite aufzulösen begann, waren in die Windfangtür geklemmt. Das bestärkte Ivy in ihrem Vorhaben. Wenn jemand dieses Haus in letzter Zeit betreten hätte, hätte er die Post mit hineingenommen.

Sie bückte sich. Die Adresse war gerade noch lesbar. »Elaine Gallagher.« Wenn diese Elaine Gallagher das Haus von Mrs White gekauft hatte, warum sah dann das kleine Schlafzimmer so aus, als ob Melinda White noch immer darin wohnen würde?

Ivy zog sich wieder den Ärmel über die Hand und öffnete die Windfangtür. Die Post fiel heraus auf die oberste Treppenstufe. Durch eine kleine Glasscheibe in der Tür konnte sie in eine dunkle Küche sehen.

Sie griff nach dem Türknauf der Innentür. Wider Erwarten war sie nicht verschlossen. Als sie sich öffnen ließ, schnappte Ivy nach Luft. Erschrocken schlug sie die Tür sofort wieder zu und riss die Hand vom Türknauf, als  hätte sie sich verbrannt. Der Schlag ließ die Fenster erzittern und hallte durch die ganze Straße. Auch die Windfangtür fiel krachend zu.

Ivy trat zurück und stolperte über mehrere Plastikbehälter, die neben der Tür aufgestapelt waren und ins Gras rollten.

Waren das Schritte im Haus? Mit klopfendem Herzen wartete Ivy darauf, dass die Lichter angingen.

Die Scheinwerfer eines Autos erhellten die Straße, und eine dunkle Limousine fuhr vorbei. Zum Glück kein goldfarbener Crown Vic. Aber was, in aller Welt, hatte sie sich gedacht? Sie wusste, dass die Polizei sie beobachtete. Ivys Anwesenheit würde nur ihre Aufmerksamkeit auf dieses Haus lenken.

Sie beeilte sich, die Plastikcontainer wieder aufzusammeln. Es waren leere Zwanzig-Liter-Behälter für Streusalz - für diese bescheidene Einfahrt und den Gehsteig vor dem Haus musste das ein Zehn-Jahres-Vorrat sein. Sie stellte die Behälter zurück auf die Treppe.

Dann begann sie, die verstreute Post aufzusammeln. Der Riss auf der Seite des großen Pappumschlags hatte sich erweitert, und ein Teil des Inhalts war herausgefallen. Umschläge. Post in der Post? Vielleicht handelte es sich um Briefe, die Elaine Gallagher von ihrer vorherigen Wohnung aus nachgeschickt worden waren.

Ein Kontoauszug, eine Kreditkartenrechnung, etwas, das aussah wie ein Scheck von der Sozialversicherung. Als Ivy sie in den Pappumschlag zurückstopfte, fiel ihr Blick auf die Adresse - Gereda White, P.O. Box 519, Naples, Florida.

Wenn Mrs White in Florida bei Melindas Schwester Ruth lebte, warum wurden dann ihre Kreditkartenrechnung, ihre Bankauszüge und ihr Pensionsscheck hierhergeschickt?

Ivy drehte den Pappumschlag um. Und wer, zum Teufel, war Elaine Gallagher?
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Ivy nahm allen Mut zusammen und öffnete die Tür. Ein säuerlicher, fast ranziger Geruch schlug ihr entgegen. Mit angehaltenem Atem betrat sie die dunkle Küche. Die Jalousien an den Fenstern waren heruntergezogen, und das Haus war still und kalt. Die Küchentheke war leer, die Schränke geschlossen. Durch eine halboffene Tür konnte sie einen Blick in ein Schlafzimmer werfen.

Sie überwand den Impuls, augenblicklich kehrtzumachen und so schnell wie möglich davonzulaufen. Niemand war zu Hause, sagte sie sich. Der Lärm, den sie gemacht hatte, als sie die Tür zuschlug, hätte selbst Tote aufgeweckt. Es würde nur eine oder zwei Minuten dauern, dieses Foto und alles, was sonst noch etwas mit David zu tun hatte, zu beseitigen.

Sie zwang sich, durch die Küche und ein kleines Esszimmer in den Vorraum zu gehen, und rannte durch das Wohnzimmer. Vor einem Sofa mit einer braun-schwarzen Steppdecke stand eine mit Hummel-Figuren vollgestellte Schuster-Werkbank, die mit einer dicken Staubschicht überzogen war. Dies konnte unmöglich ein Haus sein, das jemand vor einem Jahr gekauft und bezogen hatte - es wirkte wie ein Haus, in dem seit Jahren niemand mehr gelebt hatte.

In der Tür zu der Veranda, die Melindas Schlafzimmer gewesen war, blieb sie stehen. Rechts von ihr stand  ein hoher, schmaler Bücherschrank und daneben der Schreibtisch, den sie durch das Fenster gesehen hatte.

Ivy betrat den Raum. Ihre Kopfhaut kribbelte, als sie die Wand über dem Schreibtisch inspizierte. Da war das Football-Foto, das sie vom Fenster aus gesehen hatte. Es war von Schnappschüssen von Melinda und ihrer Mutter eingerahmt, alle aus der Zeit, bevor Melinda so stark abgenommen und sich verändert hatte. Dazwischen hingen weitere Fotos von David.

Da war sein Abschlussfoto, das aus der Ausgabe der  Brush Hills Times stammte, in der alljährlich die Fotos sämtlicher Highschool-Absolventen abgedruckt wurden. Dann ein Zeitungsausschnitt mit einem Foto von David, auf dem er stolz neben dem brandneuen Firmenschild von Rose Gardens stand. Es gab auch Schnappschüsse, die unbemerkt aufgenommen worden waren. Auf einem stand David vor ihrem Haus. Auf einem anderen kletterte er gerade aus dem Pick-up, den er vor zwei Jahren verkauft hatte. Ein weiterer zeigte David auf der vorderen Veranda sitzend, mit dem Sweatshirt bekleidet, das Ivy ihm letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte. Auf allen Fotos schien David nichts davon gemerkt zu haben, dass er fotografiert wurde.

Übelkeit stieg in Ivy auf wie eine giftige Wolke, und sie musste sich an der Schreibtischkante festhalten. Sie setzte sich auf den Stuhl und senkte den Kopf. Ein brüllender Schmerz tobte in ihrem Schädel, und das Zimmer schien sich wie ein Karussell zu drehen. Sie griff nach dem Papierkorb unter dem Schreibtisch, fest überzeugt, sich gleich übergeben zu müssen.

Aber zum Glück ebbte die Übelkeit ab. Ivy richtete sich auf, atmete tief durch und erhob sich.

Sie streckte die Hand nach dem Zeitungsauschnitt aus, auf dem David den Football warf, und hielt inne. Fingerabdrücke. Sie zog ihre Ärmel wie Handschuhe über die Hände und rieb die Schreibtischkante ab, an der sie sich festgehalten hatte. Dann riss sie die Fotos und Zeitungsausschnitte von der Wand und stopfte sie in ihre Hosentaschen.

Als sie zwei Streifen mit Aufnahmen aus einem Fotoautomaten sah, die nebeneinander an die Wand geheftet waren, zögerte sie, nahm sie dann aber herunter. Auf dem einen Streifen sah Melinda aus wie in der Highschool, vielleicht fünfzehn oder sechzehn Jahre alt, mit krausem Haar und Brille. Der zweite Streifen schien neueren Datums zu sein, und Melinda ähnelte darauf mehr ihrer Erscheinung bei dem Flohmarkt. Älter und schlanker, aber mit denselben Augen, der breiten Stirn und dem runden Gesicht.

Der Teufel soll dich holen. Ivy knüllte die beiden Streifen zusammen und stopfte sie ebenfalls in ihre Hosentasche.

Unter den Fotos klebte ein Blatt Papier. Eine Trefferliste von einer Bowling-Bahn. Das Datum war der 9. März 1992, am oberen Rand befand sich ein Stempel mit der Aufschrift KEZEY’S GOOD TIME LANES. Das war die Bowling-Bahn im Keller der Eisenwarenhandlung am Brush Hills Square gewesen.

Ivy wollte die Trefferliste schon an der Wand zurücklassen, als sie die Namen der Spieler bemerkte, die am  linken Rand des Papiers mit kindlichen Blockbuchstaben verzeichnet waren. EDDIE, DAVID, JAKE, THEO.

Eddie Walsh und Jake O’Connor gehörten zusammen mit David und Theo dem Football-Team an. Die Liste musste eine Erinnerung an eine der vielen Gelegenheiten sein, als sie bei Kezey’s gespielt hatten.

Ivy nahm die Trefferliste und stopfte sie ebenfalls in ihre bereits ausgebeulte Hosentasche.

Danach öffnete sie erst eine und dann eine zweite Schublade und durchstöberte sie nach irgendetwas, das Melinda mit David verbinden könnte. Sie durchsuchte den Bücherschrank nach Notiz- und Tagebüchern. Die oberen Fächer waren mit Lehrbüchern vollgestellt. Grundlagen der medizinischen Labortechnik, Grundlagen der Analyse von Urin und Körperflüssigkeiten. Ein Buch zur Vorbereitung auf das Immobilienmaklerexamen des Staates Massachusetts und eines mit dem Titel Schneller An- und Verkauf von Häusern.

In den drei mittleren Fächern standen Taschenbücher, die meisten davon Liebesromane. Das unterste Fach enthielt Videobänder mit handgeschriebenen Titeln -  Sex and the City, Extreme Makeover, The Swan. Der letzte Titel erinnerte Ivy an die gläsernen Schwäne, die Melindas Mutter angeblich gesammelt hatte. Sie hatte keinen einzigen im Haus gesehen.

Ivy wühlte in einer kleinen Kommode mit Frauenkleidern herum, die nach Mottenkugeln rochen. Am Boden der letzten Schublade fand sie einen weiteren vergilbten Zeitungsausschnitt mit aufgerollten Ecken. Es war Ivys und Davids Verlobungsanzeige mit dem Foto, das an diesem  Morgen in der Zeitung abgebildet gewesen war. Nur dass neben David statt ihres eigenen Kopfs ein sauber ausgeschnittenes Loch prangte.

Irgendwie war sie auf krankhafte Weise von dir fasziniert, von euch beiden, von dir und David.

Jody hatte sich geirrt. Nur David war das Objekt von Melindas Obsession gewesen, nicht sie beide. Ivy war diejenige, die sie aus dem Bild verbannen wollte.

Ivy stopfte auch den verschandelten Zeitungsausschnitt in die Tasche. Dann fuhr sie mit der Hand über die Schreibtischplatte und fegte die lächerlichen Votivkerzen herunter.

Sie wollte gerade in den Schrank schauen, als sie ein scharrendes Geräusch über ihrem Kopf hörte. Ihr blieb fast das Herz stehen, und sie zog instinktiv den Kopf ein. Als sie auch noch einen dumpfen Schlag hörte, rannte sie los.

Sie lief aus dem Zimmer und durch den Wohnraum.

Dort oben konnte niemand sein, sagte sie sich. Über Melindas Schlafzimmer befand sich nichts als das Dach, und im übrigen Haus war über den Zimmerdecken kaum genug Platz zum Kriechen. Aber Vernunft konnte sie nicht bremsen. Sie rannte durch den Vorraum.

Die Geräusche, die sie gehört hatte, konnten nur von Eichhörnchen oder Vögeln stammen. Oder es war der Wind, der irgendwelchen Schutt über das flache Dach des Zimmers blies. Dennoch lief sie weiter. Sie wollte hinaus in die kalte, klare Abendluft, so weit wie möglich fort von diesem Haus mit seinen abscheulichen Gerüchen und feuchten, klammen Räumen.

Als sie an der Küchentür ankam, wurde ihr wieder übel. Unfähig zu atmen rang sie nach Luft. Die Übelkeit wurde stärker und schlug wie eine Welle von braunem Sumpfwasser über ihr zusammen. Sie hatte plötzlich so starke Blähungen, dass sie sich vor Schmerz zusammenkrümmte. Schweißtropfen bildeten sich auf ihrer Stirn und ihrer Oberlippe. Sie brauchte eine Toilette, und zwar sofort.

Ivy taumelte in das halbdunkle Schlafzimmer, vorbei an dem Bett und dem Doppelfenster, das zum Garten hinausgehen musste.

Eine Tür stand halboffen, und in dem dunklen Raum dahinter sah sie einen gefliesten Boden. Mit drei Schritten war sie dort. Noch nie hatte der Anblick einer Klobrille mit verfilztem Überzug sie so glücklich gemacht. Sie schaffte es gerade noch, nicht eine Sekunde zu früh.

Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich ihrem Schicksal zu ergeben und ihrem Körper freien Lauf zu lassen. Zusammengekrümmt saß sie auf der Toilette. Hatte sie etwas Falsches gegessen? Sie hatte nichts als Orangensaft und Nüsse zu sich genommen. Die Würstchen, die Eier und den Kaffee, die Jody ihr angeboten hatte, hatte sie abgelehnt. Jetzt löste allein der Gedanke daran einen heftigen Brechreiz aus.

Es hätte ihr gerade noch gefehlt, dass sie oben und unten gleichzeitig explodierte.

Ivy schloss die Augen. Als sie zum letzten Mal einen solchen Durchfall gehabt hatte, war sie am Flughafen von Mexico City gewesen. Damals hatte sie nur den Wunsch nach ihrem eigenen Badezimmer mit ihren eigenen, sauber  duftenden Handtüchern gehabt, um anschließend in ihr eigenes, frisch bezogenes Bett kriechen zu können.

Jetzt war ihr, als hätte diese Zuflucht aufgehört zu existieren.

Ivy saß eine Ewigkeit auf der Toilette, bis es endlich vorbei war. Wenigstens hing noch Klopapier an der Rolle.

Ivy klebte das Hemd am Rücken, als sie sich mit einem rissigen Stück Seife wusch. In dem dunklen Badezimmer konnte sie ihr Gesicht im Spiegel kaum erkennen. Ihre Haut sah teigig aus, und der Pony klebte ihr an der Stirn. Sie spritzte sich Wasser in das schweißnasse Gesicht.

Über dem Badewannenrand hing ein Handtuch. Als sie es berührte, fuhr sie zurück. Es war steif und fühlte sich fast wie Pappe an. Ivy wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn.

Ihr Magen zog sich wieder zusammen. Bitte, nicht schon wieder! Sie beugte sich vor und hielt sich am Badewannenrand fest. Die Übelkeit wurde stärker und ebbte schließlich ab.

In diesem Augenblick bemerkte sie, dass die Badewanne hinter dem hellgrünen Duschvorhang bis zum Rand mit etwas gefüllt war. Was war das? Sand? Die Oberfläche war geglättet.

Ivy griff nach dem Duschvorhang, der knisterte, als sie ihn zur Seite zog. Was immer sich in der Badewanne befand, bestand aus weißen Kristallen. Am vorderen Ende ragte etwas heraus.

Sie betätigte den Lichtschalter, und eine Neonröhre über dem Spiegel knisterte und leuchtete flackernd auf.  Ivy zuckte geblendet zusammen, aber auch nachdem sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten, brauchte sie eine Weile, um zu begreifen, was sie da vor sich sah.

Aus der weißen, körnigen Substanz, mit der die Badewanne gefüllt war, ragten Zehen mit rosa lackierten Nägeln heraus.
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Ivy schrie auf und hörte gar nicht wieder auf zu schreien. Dann stand sie fassungslos vor der Wanne, die Hände vors Gesicht geschlagen, den Mund geöffnet, unfähig, einen Laut herauszubringen.

Schließlich stolperte sie rückwärts aus dem Badezimmer.  Nichts wie raus hier!

Sie rannte aus dem Schlafzimmer und durch die Küche. Die Windfangtür quietschte und schlug hinter ihr zu. Die Post, die sie aufgestapelt auf der Treppe zurückgelassen hatte, und die leeren Streusalzbehälter flogen ins Gras. Sie rannte die Einfahrt entlang und über den Gehsteig zu ihrem Auto. Mit zitternder Hand steckte sie den Schlüssel ins Zündschloss.

Das war kein Sand. Die Badewanne war bis zum Rand mit weißen Kristallen gefüllt. Streusalz. Ein Antikondensationsmittel, an das sie sich aus dem Chemieunterricht an der Highschool erinnerte, eine Art grobes Salz. Es wurde benutzt, um Fleisch, wie zum Beispiel Schinken, einzupökeln. Ihr Magen zog sich zusammen.

Rosafarbene Zehennägel. Der Anblick setzte sich in ihrem Gehirn fest. Die Leiche - es könnte sich um Elaine Gallagher handeln, um die Frau, deren Post hierhergeliefert wurde. Aber der Nagellack ließ auf etwas anderes schließen. Melindas Fingernägel waren in dem gleichen irisierenden Rosa lackiert gewesen.

Sie musste die Polizei anrufen. Ivy griff nach ihrem Handy und klappte es auf. Sie wusste sehr genau, dass die Polizei den Anruf problemlos zurückverfolgen konnte. Sie würden nach ihr suchen und von ihr wissen wollen, was sie in dem Haus getrieben hatte.

Sie klappte das Handy wieder zu.

Aber es war ausgeschlossen, nicht anzurufen. Wenn es Melinda war, wäre das Geheimnis ihres Verschwindens damit gelöst, und die Polizei konnte sich darauf konzentrieren, herauszufinden, was wirklich passiert war. Sie würden David entlassen müssen. Oder?

Doch es war ihr unmöglich, dieses Haus noch einmal zu betreten und von dort aus anzurufen. Es musste eine andere Möglichkeit geben. Vielleicht konnte sie das Telefon eines Nachbarn benutzen. Im Wohnzimmer des benachbarten Hauses brannte Licht. Aber das war auch keine gute Idee. Sie könnte zu leicht identifiziert werden.

Nur wenige Querstraßen von hier entfernt gab es eine Tankstelle, und an Tankstellen gab es immer Münztelefone. Sie würde ihren Anruf kurz, liebenswürdig und anonym halten. Ich möchte einen Leichenfund melden.

Als sie den Zündschlüssel umdrehte, setzte ein Schmerz tief in ihrem Kreuz ein. Bitte, nicht schon wieder. Ihr wurde übel, und sie musste würgen.

Sie schloss die Augen und legte den Kopf zurück. Ihr Bauch war steinhart geworden. Atmen. Konzentrieren. Ivy zählte eins, zwei und versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren. Sieben, acht.

Sie kam bis zwanzig, bevor der Schmerz endlich abflaute.  Als es vorbei war, atmete sie tief ein und wieder aus und öffnete die Augen.

Übelkeit, Durchfall, Krämpfe, die in Wellen kamen. Sie hatte keine Lebensmittelvergiftung. Sie bekam auch keine Grippe. Obwohl ihre Abgänge im Vergleich mit dem hier nichts gewesen waren, wusste sie, dass ihre Wehen begonnen hatten.

Wie viel Zeit blieb ihr noch? Sie versuchte, nachzudenken. Ihr war immer wieder übel geworden, seit sie das Haus vor drei Stunden verlassen hatte. Sie dachte an Dr. Shapiros Anweisungen: Wenn die Wehen regelmäßig kommen und dreißig Sekunden oder länger dauern, alarmieren Sie David und sehen Sie zu, dass Sie ins Krankenhaus kommen. Dieser Zeitpunkt war jetzt gekommen.

Nicht in Panik geraten. Das hatte Sarah ihnen im Geburtsvorbereitungskurs immer wieder eingeschärft. Die Vorwehen dauerten sechs bis zwanzig Stunden. Im schlimmsten Fall waren mittlerweile drei Stunden vergangen.

Ivy ließ den Motor an. Mit diesem Baby würde sie nichts riskieren. Die Klinik war nur zwanzig Autominuten entfernt.

Ivy umklammerte das Lenkrad wie einen Rettungsring und fuhr langsam zur Hauptstraße zurück. Der Stau am Brush Hills Square hatte sich aufgelöst. Nach einem kurzen Halt an der Ampel konnte sie weiterfahren.

Während der nächsten drei Kilometer stellte sie sich vor, wie der Wegweiser zur Notaufnahme des Neponset-Krankenhauses näher und näher kam.

Als sie Anzeichen von herannahendem Unbehagen spürte, lenkte sie den Wagen an den Straßenrand. Die Schmerzen hatten bereits einen vertrauten Verlauf angenommen. Sie begannen im unteren Teil des Rückens, fast wie Menstruationsschmerzen, und dann kam die Übelkeit dazu. Ivy schnappte nach Luft, als sich ihre Muskeln zusammenzogen.

Such dir einen festen Punkt, an den du dich halten kannst, um dich besser entspannen zu können. Sie griff nach ihrem Hals. Das Amulett ihrer Großmutter hätte dieser feste Punkt sein sollen. Sie hatten es genau eingeübt. Sie hatte den glatten, runden Stein des Amuletts zwischen Daumen und Zeigefinger gerieben, während sie tief Luft geholt hatte, durch die Nase ein- und durch den Mund ausgeatmet hatte. David hatte gezählt und ihre Hand gehalten. Jetzt zeigte es sich, dass das Atmen wesentlich leichter fiel, wenn man sich die Wehen nur vorstellte.

Als diese sehr reale Wehe langsam nachließ, traten ihr Tränen in die Augen. Wie, in aller Welt, sollte sie das hier ohne David durchstehen?

Sie griff nach ihrem Handy und wählte Jodys Nummer  . Bitte sei zu Hause!

Nach einem einzigen Klingelton hob Jody ab. »Endlich«, sprudelte sie los. »Die Polizei war hier und hat nach deiner Nachbarin gefragt. Ich habe versucht …«

»Jody!«

»… dich anzurufen und …«

»Jody! Hör auf!«

Jody verstummte.

»Hör zu. Ich bin auf dem Weg in die Klinik. Die Wehen haben begonnen.«

»Du bist …« In der kurzen Pause hörte Ivy, wie Jody nach Luft schnappte. »Wer fährt dich?«

»Ich fahre selbst.«

»Ivy, das ist Wahnsinn. Bleib, wo du bist. Ich komme und hol dich ab. Wo bist du?«

»Ich bin nicht mehr weit von der Klinik entfernt. Ich schaffe das schon. Komm einfach dorthin. Aber vorher musst du noch etwas Wichtiges für mich erledigen.«

»Ivy, du solltest nicht Auto fahren.«

»Halt den Mund und hör mir zu.« Ivy hörte die Panik in ihrer Stimme. »Such dir ein Münztelefon, zum Beispiel bei einer Tankstelle. Ruf die Polizei von Brush Hills an. Sag ihnen, dass eine Leiche im Badezimmer von Haus Nummer 6 in der Belcher Street liegt.«

»Ist das nicht …«

»Und dann leg auf.«

»Woher weißt du …«

»Sag ihnen nicht, wer du bist. Sag ihnen nur, wo die Leiche ist. Bitte, Jody. Ich erkläre dir alles in der Klinik.« Sie unterbrach die Verbindung und schaltete das Handy aus.

Minuten später fuhr Ivy die Einfahrt zur Notaufnahme der Neponset-Klinik hoch.

»Ich habe Wehen«, sagte sie dem Mann in OP-Kleidung, der durch die Schiebetür auf das Auto zukam. Nein, sie blutete nicht, und die Fruchtblase war auch noch nicht geplatzt. Sie schilderte ihm die Symptome, als ginge es um den Wetterbericht.

Ivy löste die Finger vom Lenkrad, ein Pfleger brachte einen Rollstuhl und half ihr, aus dem Auto zu steigen. Sie wurde durch den hell erleuchteten, fröhlich eingerichteten Wartebereich zu einem Schreibtisch in einem kleinen Büroraum gefahren, der vom leisen Summen der Notaufnahmestation abgeschottet war. Eine ältere Frau mit orangefarbenem Haar und einer Anstecknadel mit der Aufschrift FRAGEN SIE MICH an der Bluse lächelte sie an und begann mit den Aufnahmeformalitäten. Eine weitere Wehe kam und ging. Auf dem Namensschild stand, dass sie Patricia Kennedy hieß, und auf dem Foto war sie brünett.

Eigentlich hätte es beruhigend auf Ivy wirken müssen, in die Krankenhausabläufe eingesogen und auf dem Fließband der Verwaltungsprozeduren fortgetragen zu werden. Und doch war es nicht tröstlich für sie, den Korridor entlang und in den Aufzug geschoben zu werden. Sie musste an das letzte Mal denken, als sie hier gewesen war.

Es war eine heiße Julinacht vor anderthalb Jahren gewesen. Sie war in der zwanzigsten Woche schwanger und hatte endlich angefangen, zu glauben, dass es diesmal gutgehen würde, als die Krämpfe und die Blutungen begannen. Als sie und David am Eingang zur Notaufnahme eintrafen, lief ihr das Blut an den Beinen herunter. Sie wurde im Eiltempo auf einer Rolltrage hineingefahren und augenblicklich an einen Infusionsschlauch und einen Wehenschreiber angeschlossen.

Die Ärzte hatten alles Menschenmögliche getan, um ihre Wehen zu stoppen, aber die Nacht war in den Morgen  übergegangen, und die schmerzhaften Krämpfe hatten nicht aufgehört.

Ivy erinnerte sich noch, wie Dr. Shapiro die Augenbrauen zusammengezogen hatte, als sie ein Stethoskop auf ihren Bauch presste. Die flache Linie auf dem Wehenschreiber hatte alles gesagt.

Sie hatte es nicht einmal geschafft, die Notaufnahmestation zu verlassen. Sie hatte am ganzen Leib gezittert, als eine der diensthabenden Schwestern die Überreste ihres toten Kindes forttrug. Dieselbe Schwester mit den freundlichen Augen über der OP-Maske hatte ihr erklärt, dass der »Fötus« - was für ein hässliches Wort - in die Pathologie geschickt werden musste.

David war bei ihr gewesen und hatte während der ganzen Tortur ihre Hand gehalten. Melinda White hatte vermutlich als Labortechnikerin hier gearbeitet - vielleicht hatte sie sogar Dienst gehabt, als Ivys totes Baby in das Labor der Klinik gebracht wurde.

Aber heute war alles anders, dachte Ivy, als sich die Tür des Aufzugs in dem Stockwerk öffnete, in dem die Entbindungsstation lag. Sie hatte das Kind praktisch voll ausgetragen, siebenunddreißig Wochen lang.

Amulett hin oder her, mit oder ohne David, sie würde ein gesundes kleines Mädchen zur Welt bringen.
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Ivy lag in einem Bett, dessen Kopf- und Fußende hochgestellt waren. Sie trug ein Krankenhausnachthemd und war an einen Wehenschreiber angeschlossen. Die Schwester hatte das Blutdruckmessgerät lose um ihren Arm geschlungen zurückgelassen.

Ivy hatte die Hände auf den Bauch gelegt und wartete auf die nächste Wehe. Zwei leuchtend grüne Linien liefen zuckend und flackernd über den Bildschirm. Aus dem benachbarten Zimmer hörte sie das Stöhnen einer Frau in den Wehen.

Ein leichtes Klopfen an der Tür, und Jody stand vor ihr. Sie kam hereingerannt und umarmte Ivy.

»Also?« Jody trat einen Schritt zurück und hielt Ivys Finger fest mit ihren warmen Händen umschlossen. »Alles in Ordnung?« In ihren Augen standen Tränen.

Ivy brachte ein Nicken zustande. »Wir sind beide so munter wie Fische im Wasser.«

»Dann geht’s jetzt also zur Sache.« Jodys Lächeln wirkte verkrampft. »Atmest du auch wie ein braves Mädchen?«

»Ich versuch’s.«

»Wann war deine letzte Wehe?«

»Das ist schon eine Weile her«, erwiderte Ivy. »Zwanzig Minuten. Vielleicht sogar etwas länger.«

»Und davor?«

»Ungefähr alle zehn Minuten. Drei allein während der Fahrt hierher.«

»Erinnerst du dich, dass sie mich zweimal aus dem Krankenhaus nach Hause geschickt haben, als die Wehen bei Rikers Geburt anfingen?«

»Du glaubst, dass sie mich wieder nach Hause schicken?«

»Achte nicht auf mich. Was weiß ich denn schon. Wie meine Großmutter gesagt hätte, es ist wie in dem Song von Doris Day. Qué será, será.«

Jody zog den Sessel näher zum Bett und setzte sich.

»Hast du bei der Polizei angerufen?«

Jody nickte.

»Was haben sie gesagt?«

Jody sah sich um, als könnte jemand sie belauschen. »Ich habe ihnen keine Gelegenheit gegeben, etwas zu sagen, sondern dem Mann von der Vermittlung gesagt, dass da eine Leiche ist, ihm alle nötigen Informationen gegeben und aufgehängt.«

Ivy stellte sich vor, wie die Polizei vor dem Haus vorfuhr, klopfte, die Seitentür so unverschlossen vorfand, wie es Ivy ergangen war, hineinging und Melindas Leiche aus ihrem Bad aus Salzkristallen heraushob. Endlich würden sie nach den Beweisen suchen, nach denen sie schon vor Tagen hätten suchen sollen, nach Beweisen, die David entweder vollkommen entlasten oder auch ihr beweisen würden, dass er ein Mörder war.

»Du glaubst, dass es Melinda ist?«, fragte Jody.

»Das ist sehr wahrscheinlich.«

»Dann erzähl mir, was passiert ist.«

Ivy erklärte, wie sie spontan einen Abstecher in die Straße gemacht hatte, in der Melinda gewohnt hatte. »Der Brush Hills Square war hoffnungslos verstopft. Sonst wäre ich niemals abgebogen.«

Sie erzählte Jody von dem Pappumschlag, der an Elaine Gallagher adressiert, aber mit Post für Melindas Mutter vollgestopft gewesen war. Von Melindas altem Schlafzimmer. »Jody, es sieht immer noch genauso aus, wie du es beschrieben hast. Rosafarbene Wände. Diese komische Lampe. Kleider in den Schubladen, die aussahen, als gehörten sie ihr, Bücher im Regal - als würde sie immer noch dort wohnen. Und sie hatte Bilder von David, unser Verlobungsbild aus der Zeitung, nur dass sie …« Ivy schluchzte auf. »Sie hat mein Gesicht herausgeschnitten.«

Das Geräusch von Schuhen mit weichen Sohlen und das Klappern eines Wagens aus Metall drangen vom Korridor ins Zimmer. Jody stand auf und schloss die Tür.

»Ich wollte nichts anderes, als die Bilder von David vernichten und so schnell wie möglich abhauen.« Ivy berichtete, wie sie die Fotos eingesammelt hatte und wie ihr plötzlich schlecht wurde. Wie sie es gerade noch rechtzeitig ins Badezimmer geschafft hatte.

»Und da habe ich sie gefunden.« Ivy berichtete von der salzgefüllten Badewanne und den rosa lackierten Zehennägeln.

Eine Weile saßen sie schweigend da.

»Ich hasse Rosa«, sagte Jody schließlich.

»Die Polizei ist vermutlich inzwischen dort.«

»Auf der Fahrt hierher sind mir ein paar Polizeiwagen  mit Blaulicht entgegengekommen.«, sagte Jody. »Was hast du mit den Fotos vor?«

»Sie sind in …«, in diesem Augenblick fühlte Ivy, wie ihr Bauch hart wurde, »meiner Hosentasche.« Endlich wieder eine Wehe.

Jody stand auf und öffnete den schmalen Kleiderschrank. Sie nahm Ivys Hose aus dem Fach, in dem sie zusammengefaltet lag, und holte die Bilder aus einer der Taschen.

»Ich habe dir doch gesagt, dass sie irgendwie von euch fasziniert war. Glaubst du mir jetzt?«

»Ich glaube dir ja.« Ivy biss vor Schmerz die Zähne zusammen. »Jetzt jedenfalls«, stieß sie mühsam hervor.

Jody ließ die Hose fallen und eilte an Ivys Seite. »Es geht wieder los.« Sie strich mit der Hand über Ivys Stirn. »Entspann dich. Atme. Lass deine Muskeln die Arbeit für dich tun. Kämpfe nicht dagegen an.«

Der Schmerz wurde stärker, und Ivy konzentrierte sich auf Jodys sanfte Berührung, auf den Klang ihrer Stimme.

»Gut, gut. Du machst das großartig. Weiter so.«

Diese Wehe war bei weitem nicht so schlimm - oder vielleicht war sie auch nur leichter zu ertragen, weil Jody bei ihr war. Der Schmerz begann schon wieder abzuflauen.

»Mindestens fünfzehn Sekunden«, meinte Jody.

Ivy holte tief Luft und atmete wieder aus.

Eine Schwester stieß die Tür auf und kam herein. Sie war jung und hatte ihr langes, glattes Haar, das noch  dunkler war als das von Ivy, im Nacken zusammengebunden. Sie warf einen Blick auf den Wehenschreiber und überprüfte Ivys Blutdruck.

Bevor sie wieder ging, wickelte sie die Schnur des Notrufknopfs so um den Haltegriff über dem Bett, dass er griffbereit herunterhing. »Wenn Sie etwas brauchen, drücken Sie einfach auf diesen Knopf.«

Jody sammelte Ivys Hose und die Fotos vom Boden auf, wo sie sie hatte fallen lassen. Sie zog die übrigen Papiere aus der Tasche und breitete alles am Fußende des Bettes aus.

»Dies hier sieht ziemlich neu aus«, sagte sie und glättete das Foto von David vor den Gebäuden von Rose Gardens. »Sie hat ihn fotografiert, ihn heimlich verfolgt. Hat David keinen Verdacht geschöpft? Ihr hattet keine Ahnung?«

»Nicht die geringste.«

»Erschreckend.« Jody nahm die Trefferliste der Bowling-Bahn in die Hand. »Kezey’s. Lieber Gott, erinnerst du dich noch daran? Wenn ich nur den Namen höre, habe ich wieder den Geruch in der Nase. Verschwitzte Socken und«, sie rümpfte die Nase, »Wachsmalstifte und kalter Zigarettenrauch. Und erinnerst du dich noch an den alten Kezey?«

Ivy erinnerte sich sehr gut an ihn. Die Bowling-Bahn wurde von einem Mann mit fettigen Haaren betrieben, der Jugendlichen das Geld aus der Tasche zog, die nicht in Begleitung eines Erwachsenen kamen. Wer keinen Führerschein vorweisen konnte, musste einen Dollar mehr Eintritt zahlen. Aber Kezey’s war der einzige Ort  der Stadt, wo Jugendliche zusammenkommen und wo sie ohne Auto hingelangen konnten.

»Melinda hat bei Kezey’s gearbeitet«, sagte Jody. »Ich weiß noch, dass ich sie nach der Schule dort gesehen habe. Und … lieber Gott, das ist sie.« Jody hielt den älteren der beiden Fotostreifen hoch.

»Es gibt noch einen zweiten Streifen mit Fotos«, sagte Ivy.

Jody suchte den zweiten Streifen heraus und hielt die beiden nebeneinander. »Was meinst du? Ist das Melindas Schwester Ruth?«

»Ihre Schwester?«, fragte Ivy langsam. Auf diesen Gedanken war sie bisher nicht gekommen.

Jody nahm das Verlobungsfoto in die Hand, aus dem Ivys Gesicht herausgeschnitten war.

»Das ist einfach krank.«

»Das brauchst du mir nicht zu sagen.«

»Was willst du mit dem Zeug machen?« Jody schob die Fotos und Zeitungsausschnitte zu einem Haufen am Fußende des Bettes zusammen.

»Verbrennen.«

»Das klingt nach einem guten Plan.« Jody setzte sich wieder in ihren Sessel. »Dann ist Melinda White also wirklich tot. Und ich habe immer noch geglaubt, dass sie jeden Augenblick wieder aufkreuzen würde. Ich bin gespannt, ob schon etwas in den Nachrichten kommt.« Sie holte die Fernbedienung vom Fensterbrett und hielt sie in Richtung des Fernsehers, der an einem Gestell von der Decke hing. »Ist es dir recht?«

»Nur zu.«

Jody schaltete den Fernseher ein und suchte nach einem Sender, der gerade Abendnachrichten brachte. Ein Feuer in einem dreistöckigen Haus in Süd-Boston. Ein versuchter Autoraub am Pike. Ein Volleyball in einer Papiertragetasche hatte den Sicherheitsalarm im Delta Air Lines Terminal in Logan ausgelöst.

Nichts von der Leiche einer vermissten Frau, die in einem Haus in Brush Hills gefunden worden war.

Ivy war plötzlich so erschöpft, dass sie kaum den Kopf heben konnte. Auf dem Bildschirm war ein Reklamespot zu sehen. Ein weißer Schmetterling flatterte zu Harfenmusik über eine Landschaft. Mit geschlossenen Augen überließ sie sich der Musik. Sie faltete die Hände über dem Bauch und überlegte, wie lange es wohl dauern würde, bis er sich wieder verhärtete.

Sie merkte nicht, dass sie eingeschlafen war, bis sie erschrocken hochfuhr. Dr. Shapiro beugte sich über sie. Jody, die aussah, als habe sie in ihrem Sessel ebenfalls geschlafen, gähnte und streckte sich. Der Fernseher war ausgeschaltet, und es war nach Mitternacht.

Dr. Shapiro zog den Vorhang um das Bett zu und untersuchte Ivy. Danach holte sie den Wehenschreiber näher an das Bett heran.

»Diese Linie zeigt Ihre Wehen an«, erklärte Dr. Shapiro und zeigte auf die obere Linie, auf der es kaum Bewegung gab. »Und das hier«, sie zeigte auf die untere Linie, die stieg und fiel, stieg und fiel, »das ist Ihr Baby. Sehen Sie? Es sieht gut aus. Es ist nur noch nicht bereit, herauszukommen.«

»Dann habe ich keine Wehen mehr?«

»Das passiert immer wieder, besonders beim ersten Baby.«

»Aber die Schmerzen, der Durchfall - ich war mir ganz sicher …«

»Sie hatten gute, kräftige Wehen, als Sie aufgenommen wurden. Aber während der letzten Stunde hat sich gar nichts mehr getan. Wenn die Wehen bis zum Morgen nicht wieder einsetzen, werden wir Sie entlassen. Es ist angenehmer für Sie, wenn Sie die Wartezeit zu Hause verbringen können. Babys haben ihren eigenen Zeitplan, aber irgendwann kommen sie alle heraus.«

»Du musst nicht hierbleiben«, sagte Ivy zu Jody, als Dr. Shapiro gegangen war. »Es sieht nach falschem Alarm aus.«

»Ich werde bald fahren. Dann kann ich am Morgen wiederkommen und dich abholen.«

»Aber mein Auto …«

»Oh, ich habe ganz vergessen, dass dein Auto hier ist«, sagte Jody.

»Ich kann selbst fahren.«

»Hörst du wohl auf. Daran ist gar nicht zu denken. Ich werde jemanden bitten, mich herzufahren, und eine von uns kann dann deinen Wagen nach Hause bringen. Ich werde mich darum kümmern.« Jody sah mit verschränkten Armen auf Ivy hinunter. »Jetzt versuch wieder zu schlafen.«

Es war ein langer Tag gewesen, seit Ivy bei Jody aufgewacht war. Ihre Heimkehr und der Parfümgeruch. Jody, die mit ihr das Haus durchsucht und nichts gefunden hatte - nichts als die Bücherkiste, die bewies, dass David  einmal mehr gelogen hatte. Ihr Computer mit der Liste der Reise-Websites, die aufgerufen worden waren - wieder eine Lüge.

Dann hatte sie Mrs Bindel gefunden. Der Krankenwagen hatte sie vermutlich in die nächstgelegene Klinik gebracht. Wenn ihre Wehen am Morgen nicht wieder eingesetzt hatten, würde Ivy versuchen, sie zu finden. Vielleicht erinnerte sich Mrs Bindel an das, was passiert war, als sie mit ihrem Hund …

Der Hund! Arme Phoebe. Sie musste immer noch am Pfosten der Wäscheleine festgebunden sein und einsam darauf warten, dass Ivy wiederkam.

»Jody, da ist noch was …«, fing Ivy an. Aber Jody hatte sich in ihrem Sessel zusammengerollt und schlief fest.

Draußen hörte Ivy das Heulen einer Sirene, das lauter und lauter wurde und schließlich verstummte, als der Krankenwagen vor dem Eingang zur Notaufnahme vorfuhr. Sie sah das rot-weiße Band vor sich, mit dem der Bungalow in der Belcher Street inzwischen vermutlich abgesichert war. Die Übertragungs-Wagen, die noch vor kurzem vor ihrem Haus gestanden hatten, würden jetzt in der Belcher Street parken. Die Leute von der Spurensicherung würden im Haus herumlaufen, Beweisstücke einsammeln und nach Fingerabdrücken suchen.

Ivy hoffte, dass sie keine Spuren ihrer Anwesenheit hinterlassen hatte. Solange sie in Melindas Schlafzimmer gewesen war, hatte sie ihre Hände bedeckt gehalten. Aber hatte sie auch im Badezimmer daran gedacht? Hatte sie den Badewannenrand berührt? Jetzt war es zu spät, um noch etwas zu unternehmen.

Beim Gedanken an die lackierten Zehennägel erschauerte sie. Wie lange nach dem Flohmarkt war Melinda umgebracht worden? Wo war es passiert, und wann war die Leiche in die Badewanne gelegt worden?

Diese Fragen würden die Ermittlungen der Polizei endlich in eine neue Richtung lenken.

Sie legte sich auf die Seite und beobachtete den Wehenschreiber. Die Linie, die ihre Wehen aufzeichnete, war ganz flach, aber der Herzschlag des Babys war kräftig und deutlich zu sehen. Blip, blip, blip, blip … Die Augen fielen ihr zu.

 

Ivy fuhr aus dem Schlaf. Sie sah gerade noch, wie eine Schwester in einem violetten Kittel ihr Zimmer verließ. Mit wippendem Pferdeschwanz verschwand sie im Korridor. Sie erinnerte Ivy an Cindy Goodwin, Davids neue Büroassistentin und Jodys Cheerleader-Barbie. Der Sessel, in dem Jody geschlafen hatte, war leer, und die Deckenbeleuchtung war ausgeschaltet.

Die obere Linie auf dem Wehenschreiber - die für das Baby - pulsierte nach wie vor regelmäßig und beruhigend. Sie warf ein grünes Licht auf die Wände und die Zimmerdecke.

Ivy schloss die Augen. Sie stellte sich vor, wie sie durch die Federzeichnungen in Madeline wanderte, und sagte im Geist die Verse auf.

Sie hatte keine Vorstellung, wie viel Zeit verstrichen war, als sie eine Hand auf ihrem Bauch fühlte. Eine schattenhafte Gestalt stand bedrohlich am Fußende  ihres Betts. »Wir wissen, dass Sie dort waren.« Ivy erkannte Detective Blanchards heisere Stimme.

Was machte er mitten in der Nacht hier in der Klinik? Warum konnte sie sein Gesicht nicht erkennen? Warum konnte er sie von der Stelle aus anfassen, an der er stand? Und doch fühlte sie seine Hand. Sie versuchte, sich zu bewegen, die Hand wegzuschieben, aber sie war wie gelähmt.

Das muss ein Traum sein, sagte sie sich.

Keuchend, als sei sie von einer Meereswelle umgeworfen und herumgeschleudert worden und gerade erst wieder aufgetaucht, riss sie sich gewaltsam aus dem Schlaf. Eine Frau in einem rosafarbenen Kittel mit einer OP-Maske vor dem Gesicht stand neben dem Bett. Sie hatte eine Hand auf Ivys Bauch gelegt und starrte auf den Wehenschreiber. Also nicht Detective Blanchard.

Ivy ließ den Kopf auf das Kissen zurückfallen. Nur eine Schwester. Das Namenschild auf der Brusttasche ihres Kittels reflektierte das grüne Licht des Monitors.

»Es ist alles in bester Ordnung. Beruhigen Sie sich«, sagte die Schwester. »Ich habe nur nach dem Baby gesehen.«

Ohne ein weiteres Wort ging sie aus dem Zimmer. Die einzige Spur ihrer Anwesenheit war der Geruch, den sie hinterließ: der Geruch nach Latex und ein schwacher Hauch von Opium-Parfüm.
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Die Gerüche gingen Ivy nicht mehr aus dem Kopf. Während der restlichen Nacht wälzte sie sich unruhig hin und her. Sie hatte den Eindruck, dass jede halbe Stunde eine Schwester hereinkam und nach ihr sah. Am nächsten Morgen um halb acht erschien Dr. Shapiro, nahm sie vom Wehenschreiber ab und erklärte, sie könne ohne Bedenken entlassen werden.

»Aber bleiben Sie in der Nähe«, warnte sie Ivy.

Deswegen hätte sie sich keine Sorgen machen müssen. Ivy hatte vor, sich sofort ins Bett zu legen, wenn sie nach Hause kam.

Jody rief an. Theo wollte um zehn Uhr mit ihr zur Klinik fahren.

Ivy sah sich die Morgennachrichten verschiedener Sender an, aber keiner berichtete von einer Leiche in einem Vorstadthaus von Brush Hills.

Ivy nahm eine brühheiße Dusche und ließ das Wasser auf ihren schmerzenden Rücken prasseln. Dann zog sie ihre Kleider vom Vortag an. Die Fotos und Papiere, die sie aus Melindas Schlafzimmer entwendet hatte, waren fort. Ivy hoffte, dass Jody sie verbrannt hatte.

Sie schaltete noch einmal die Fernsehnachrichten ein. Immer noch nichts.

Unfähig, tatenlos herumzusitzen, griff Ivy nach dem Hörer des Kliniktelefons. »Corinne Bindel. B-I-N-D-E-L.«  Sie buchstabierte den Namen für die Frau in der Telefonzentrale.

Ja, Mrs Bindel befand sich in dieser Klinik. Ihr Zustand war inzwischen stabil, obwohl es anfänglich ernst ausgesehen habe. Mehr konnte die Frau von der Telefonzentrale ihr nicht sagen.

Ivy legte auf und kaute an dem letzten Stück Toast von ihrem Frühstückstablett. Sie unterdrückte das Bedürfnis, den Fernseher noch einmal einzuschalten.

Ihr Haar war noch feucht, als sie ihr Zimmer verließ. Neben den Aufzügen hing ein Plan des Stockwerks und ein Verzeichnis der Abteilungen. Ivy wusste nicht, wo Mrs Bindel lag, aber das Krankenhaus war nicht besonders groß - nicht wie die Klinikkomplexe in der Innenstadt, die wie eigene kleine Städte waren.

Ivy sah auf die Liste der Abteilungen. Aufnahme und Verwaltung befanden sich im Erdgeschoss. Die Intensivstation war im zweiten Stock, Ostseite, die Entbindungsstation im 1. Stock, Westseite. Dort befand sie sich jetzt. Die Medizinisch/Chirurgische Abteilung war im 1. Stock, Ostseite - das konnte stimmen.

Ivy folgte dem Wegweiser zur Ostseite des 1. Stocks, der sie an den Aufzügen vorbeiführte. Sie ging einen Korridor entlang, durch eine Doppeltür und dann links durch eine zweite Doppeltür. Sie kam zu einer großen Schwesternstation, wo ein Arzt gerade telefonierte. Ivy eilte vorbei und versuchte so auszusehen, als hätte sie ein bestimmtes Ziel.

An den Türen der Krankenzimmer befanden sich Karten, auf denen mit dicken, schwarzen Buchstaben die  Namen der Patienten standen. Ivy hatte alle Karten auf einer Seite des langen Ganges gelesen und war auf der anderen Seite zur Hälfte zurückgegangen, bis sie endlich das Zimmer fand, das sie suchte.

Durch die offene Tür sah sie Mrs Bindel in dem Bett liegen, das am nächsten bei der Tür stand. Ivy betrat das Zimmer. Die Frau im Nachbarbett warf ihr einen kurzen Blick zu und drehte sich zum Fenster.

Mrs Bindel lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Ihr Kopf war mit einem dicken Verband umwickelt. Ihre Lippen waren trocken und aufgesprungen. Ivy zog einen Stuhl zum Bett, setzte sich und griff nach Mrs Bindels Hand. Eine Infusionsnadel war mit Klebeband an ihrem Arm befestigt, der Schlauch hing vom Bett herunter. Ihre Brust hob und senkte sich. Stabiler Zustand. Was verstand man hier darunter?

Als Ivy so an Mrs Bindels Bett saß, musste sie an ihren letzten Besuch bei Großmutter Fay denken. Das war ein paar Monate nach ihrer und Davids Hochzeit gewesen. Als sie an diesem Nachmittag ankam, hatte sie ihre Großmutter zusammengesunken in ihrem Sessel angetroffen. Die Zeitung hatte noch in ihrem Schoß gelegen. Ohne ihre Lebhaftigkeit, die ihre Persönlichkeit ausgemacht hatte, hatte der Tod sie so sehr schrumpfen lassen, dass sie wie ein Vögelchen nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen schien.

Ivy war die offizielle Bevollmächtigte für die Gesundheitsfürsorge ihrer Großmutter gewesen. Aber wie üblich hatte Großmutter Fay selbst bestimmt, auf welche Weise und wann sie die Welt verlassen wollte. Eines Tages  war sie mit ihrem Gehwagen in den Supermarkt gegangen und hatte alle herumkommandiert. Dann eine kleine Magenverstimmung, ein leichter Schmerz in der Brust, und ein paar Stunden später war sie tot. Ein wunderbarer Tod für eine Frau, die immer gesagt hatte, dass sie »niemandem zur Last fallen« wolle.

»Wenn die Menschen doch nur einen Ausschaltknopf hätten«, hatte Großmutter Fay einmal zu Ivy gesagt. »Aber auf meinem sollte ›genug gelebt‹ stehen.«

Mrs Bindel bewegte die Hand, und Ivy wurde zurück in die Gegenwart katapultiert. Die Augenlider der alten Frau flatterten und öffneten sich, ihre Augen wanderten im Zimmer umher und blieben schließlich an Ivy hängen. Ihr Ausdruck des Erkennens verwandelte sich in Verwirrung, und sie griff nach ihrem verbundenen Kopf.

»Ja«, sagte Ivy. »Sie haben sich am Kopf verletzt. Können Sie sich daran erinnern?«

»Ich …« Mrs Bindels Augen leuchteten angstvoll auf. »Sie …?«

»Ja, ich habe Sie gefunden. Ich habe den Krankenwagen gerufen.«

»Phoebe?«

»Oh, es geht ihr gut«, sagte Ivy schuldbewusst. Sowie sie nach Hause kam, würde sie Phoebe zu sich ins Haus holen und das arme Tier füttern. Wenigstens hatte sie ihr Wasser hingestellt. »Mrs Bindel, können Sie sich erinnern, was passiert ist?«

»Garten«, hauchte Mrs Bindel. »Taglilien.«

»Ihre Taglilien waren dieses Jahr wunderschön«, sagte Ivy. »Haben Sie die Pflanzen im Garten geteilt?«

Mrs Bindel starrte sie an.

»Dort habe ich Sie nämlich gefunden. Sie lagen im Gras vor den Stufen zur Hintertür. Haben Sie jemanden da draußen gesehen? Hat jemand Sie verletzt?«

Mrs Bindel starrte über Ivys Schulter hinweg. Ihre Augen weiteten sich, und mit überraschender Kraft entzog sie Ivy ihre Hand.

»Hat …« Ivy wurde durch ein lautes Klopfen an der Tür unterbrochen.

Sie drehte sich um und sah sich Detective Blanchard gegenüber.

»Mrs Rose - was machen Sie hier?« Er trat ins Zimmer.

Ivy schluckte den dringenden Wunsch herunter, ihm zu antworten, dass ihn das nichts anginge. »Ich bin gestern Abend in die Klinik gekommen. Mit Wehen.«

Seine Augen wanderten zu ihrem Bauch.

»Es hat wieder aufgehört«, fügte sie hinzu.

»Sie sind über Nacht hier gewesen?«

»Ich werde heute Morgen entlassen.«

»Dann wissen Sie also noch nichts davon?«

Ihr Herz begann wie wild zu schlagen. »Was soll ich wissen?«

Er bedeutete ihr, mit ihm in den Korridor hinaus zu gehen. »Es gibt eine Entwicklung in unserem Fall.« Ivy bemerkte, dass er sie genau beobachtete, während er sprach.

Sie versuchte, ein überraschtes Gesicht zu machen. Sie freute sich auf die Aussicht, endlich rehabilitiert zu sein, wenn Blanchard ihr eröffnete, dass Melindas Leiche  schon die ganze Zeit in dem Haus gelegen hatte, in dem sie aufgewachsen war.

»Wir haben die Leiche von Gereda White gefunden, der Mutter von Melinda White«, sagte Blanchard.

Melindas Mutter? Ivy war zu verblüfft, um auch nur ein Wort herauszubringen.

»In einem Haus, das ihr einmal gehört hat. Es sieht so aus, als sei Mrs White schon eine ganze Weile tot.«

»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wie …?«

»Zur Todesursache können wir erst etwas sagen, wenn die Leiche obduziert worden ist.«

»Aber …?«, setzte Ivy an. Wie sollte sie ihre Frage formulieren, ohne sich zu verraten? »Ich dachte, Mrs White lebt in Florida bei Melindas Schwester Ruth.«

Blanchard zog ein angemessen bekümmertes Gesicht. »Das haben wir auch geglaubt. Aber offenbar haben wir uns alle geirrt. Die Polizei in Naples ist in Ruth Whites Wohnung gegangen und hat festgestellt, dass niemand dort wohnt. Die Nachbarn haben schon seit Wochen niemanden kommen oder gehen sehen.« Er musterte eingehend seine Schuhe. »Wir analysieren die Anrufe von Ruth Whites Handy, um festzustellen, von wo aus sie mit uns telefoniert hat. Es ist eine Nummer in Florida, aber sie kann uns von überall aus angerufen haben.«

»Hat Melinda denn überhaupt eine Schwester namens Ruth?«, erkundigte sich Ivy.

»Natürlich. Das haben wir überprüft.« Detective Blanchards ernstes Gesicht wurde noch finsterer. »Wir ermitteln immer noch. Die übrigen Fakten sind unverändert.«

»Aber …«

Er hob die Hand. »Ich habe Ihnen schon mehr gesagt, als ich sollte. Vertrauen Sie mir, wir machen Fortschritte bei unseren Ermittlungen.«

»Ihnen vertrauen?«, rief Ivy ungläubig aus. »Und wann entlassen Sie meinen Mann?«
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Ich gebe es ja nur ungern zu«, sagte Theo, als er Ivy von der Klinik abholte, »aber der Mann hat recht.« Der Fahrgastraum seines Lexus roch nach Leder und Zigarrenrauch. »Das Auftauchen von Mrs Whites Leiche ändert nichts an der Tatsache, dass die verschwundene Frau zuletzt gesehen wurde, als sie in euer Haus ging. Sie und David haben sich gestritten. Die Polizisten haben Blutspuren und ein Messer gefunden, von dem David zugibt, dass er versucht hat, es zu verstecken. Und dann ist da noch das einfache Flugticket zu den Kaimaninseln. Zumindest sind sie immer noch berechtigt, David wegen des Manipulierens von Beweisstücken festzuhalten.«

Theos Worte erreichten Ivy wie aus dichtem Nebel. Die Windschutzscheibe war beschlagen, und der wolkenverhangene Himmel vermittelte den Eindruck, es sei bereits später Abend und nicht Vormittag.

»Also, wie fühlst du dich?«, erkundigte sich Theo und vermied es, Ivys Bauch anzustarren.

»Physisch?« Ivy zog den Sitzgurt über die Wölbung. »Hervorragend.«

Theo schaltete die Scheibenwischer ein und fuhr langsam aus der Zufahrtsstraße der Klink. In der Ferne war Jody zu erkennen, die über den Krankenhausparkplatz lief und nach Ivys Wagen suchte.

»Es ist wirklich bitter.« Theo sah nach links und rechts, bevor er in eine vierspurige Straße einbog. »Sie wollen uns weder sagen, wie sie Mrs White gefunden haben, noch etwas über die Umstände ihres Todes.«

Die Scheibenwischer schurrten hin und her.

»Der Detective hat mir gesagt, dass Mrs White schon seit einiger Zeit tot ist«, bemerkte Ivy.

»Seit einiger Zeit?« Theo warf ihr einen Seitenblick zu.

»Ja, ja, ich weiß. Was soll das heißen? Und wo ist die Frau, die angeblich in dem Haus wohnt? Hat Mrs White es nicht jemandem verkauft?«

»Das Haus wurde tatsächlich verkauft«, sagte Theo. »Vor etwa acht Monaten. Wir aben den Verkauf in den Akten der Stadt gefunden. Die neue Besitzerin ist eine Frau, Elaine Gallagher. Ich habe einen Detektiv darauf angesetzt, herauszufinden, wer sie ist und wo sie sich aufhält. Ich frage mich, wie sie darauf gekommen sind, dieses Haus zu durchsuchen. Sie müssen einen Tipp bekommen haben.«

»So muss es wohl gewesen sein«, stimmte Ivy zu. Sie starrte aus dem Fenster. Sie würde Theo nicht verraten, dass sie in dem Haus in der Belcher Street gewesen war, dass sie die mit Streusalz gefüllte Badewanne entdeckt hatte und dass Jody die anonyme Anruferin gewesen war. Und sie würde ihm ganz bestimmt nichts von den Fotos von David erzählen, die sie in Melindas ehemaligem Schlafzimmer gefunden hatte. Sie war nur froh, dass sie nicht mehr dort waren.

Theo schlug mit dem Handballen auf das Lenkrad. »Und wo, zum Teufel, ist diese Ruth White, die angeblich  die demente, aber in Wirklichkeit tote Mrs White pflegt?«

»Offensichtlich hat David mit dem Mord an ihrer Mutter nichts zu tun«, stellte Ivy fest.

»Offensichtlich. Aber wir wissen nicht, ob sie überhaupt ermordet wurde. Im Übrigen ist David nicht wegen Mordes in Haft.« In Ivys Kopf dröhnte das unausgesprochene  noch nicht. »Einstweilen müssen wir uns ganz still verhalten und auf die Anhörung am Montag konzentrieren.« Theos silbernes Kreuz schwang am Rückspiegel vor und zurück, vor und zurück. »Wir müssen immer noch eine Erklärung für das Ticket zu den Kaimaninseln finden. David hat es nicht gebucht, also muss es ein anderer getan haben.«

»Und was ist, wenn sich herausstellt, dass das Ticket von unserem Computer aus gebucht wurde?«, fragte Ivy.

Theo nahm den Fuß vom Gaspedal. »Stimmt das denn?«

»Ich weiß es nicht. Aber wenn es so wäre?«

Der Wagen rollte eine gewundene Straße entlang und kam vor einer roten Ampel zum Stehen. »Wenn es von eurem Computer aus gebucht wurde, dann muss jemand Zugang zu eurem Haus gehabt haben«, stellte Theo fest. »Wer? Und wie könnten wir beweisen, dass weder du noch David gebucht habt? Schließlich gibt es in eurem Haus keine Überwachungskameras.«

»Vielleicht gibt es eine Zeugin, die gesehen hat, wie jemand versucht hat, in unser Haus einzudringen.«

»Eine Zeugin, die sich nicht gemeldet hat?«

»Die sich nicht melden konnte. Meine Nachbarin.  Vielleicht hat Mrs Bindel gesehen, wie jemand versucht hat, die Tür mit dem alten Schlüssel zu öffnen, nachdem ich die Schlösser ausgetauscht hatte. Vielleicht ist das der Grund, warum sie bewusstlos geschlagen wurde. Bisher kann sie sich an nichts erinnern. Aber vielleicht kann sie es später wieder.«

Ivy versuchte, sich an Mrs Bindels Gesichtsausdruck zu erinnern, als sie in der Klinik aufgewacht war und Ivy an ihrem Bett hatte sitzen sehen. Ihre ursprüngliche Verwirrung hatte sich in etwas anderes verwandelt. Angst? Ivy hatte sie nicht mehr danach fragen können, denn in diesem Augenblick war Detective Blanchard aufgetaucht.

»Die Polizei hat unser Haus durchsucht«, fuhr sie fort. »Vielleicht haben sie sich einen Nachschlüssel gemacht. Es könnte doch sein, dass einer von den Polizisten später zurückgekommen ist, als niemand zu Hause war. Einer von den Leuten, die ich in der Korbtruhe herumwühlen sah, war ein Mann.« Ivy versuchte, sich an ihn zu erinnern, aber alles, was ihr einfiel, war eine Silhouette. Groß und dünn.

»Eine Polizeiverschwörung? Das wird den Richter zum Lachen bringen. Und ich hoffe, dass es nicht stimmt, denn das zu beweisen wäre so gut wie unmöglich.«

Die Ampel wurde grün. Theo gab Gas und fuhr mit quietschenden Reifen über den Brush Hills Square, vorbei am Metallwarengeschäft der Three Brothers und Kezey’s Good Time Lanes. Die Trefferliste, die Ivy in Melindas Schlafzimmer gefunden hatte, stammte von hier.

»Erinnerst du dich noch an die alte Bowling-Bahn?«, fragte Ivy.

»Natürlich.« Theo sah hinüber. »Ich bin gespannt, ob sie jemals dieses alte Schild entfernen werden.«

»Ihr Jungs seid doch oft dort gewesen. Nach dem Football-Training. Du und David, oder?«

Theo nickte und bog von der Hauptstraße ab.

»Und Eddie und Jake?«

Theo warf ihr einen überraschten Blick zu. »Natürlich, das ganze Team.« Er bog in die Laurel Street ein.

»Melinda White hat nach der Schule dort gearbeitet«, bemerkte Ivy.

Der Wagen kam vor ihrem Haus zum Stehen. Es dauerte lange, bis Theo antwortete. »Kann sein. Ich weiß es nicht mehr so genau.«

»Wie du selbst gesagt hast, das Team hat immer dort gespielt.«

Theos Hände krampften sich um das Lenkrad. »Ivy, hast du das der Polizei gegenüber erwähnt?«

»Was?«

Er wandte sich zu ihr um. »Kezey’s. Die BowlingBahn.«

»Warum hätte ich das tun sollen?«

Sein Blick suchte den ihren. »Gute Frage. Warum hättest du das tun sollen?«

Ivy antwortete nicht.

»Also gut. Erwähne es niemandem gegenüber. Bitte!«

Angst machte sich in Ivys Magengrube breit. »Was ist denn passiert?«

»Das ist eine uralte Geschichte.«

Nicht alt genug, wenn er nicht wollte, dass sie die Bowlingbahn irgendjemandem gegenüber erwähnte.

Theo zog die Handbremse an. »Ich sag dir doch«, er drehte sich in seinem Sitz zu ihr um, »es ist nichts passiert.«

Ivy hielt seinen Blick fest. »Theo, offensichtlich doch.«

»Ivy …«

»Also, was ist passiert?«

Theo stöhnte auf. »Es ist vollkommen unwichtig.«

»Theo!«

»Okay, okay. Sie … Melinda … hat gedacht, dass David …« Er zögerte einen Augenblick und suchte nach den passenden Worten. »Einmal waren wir nach dem Training dort, und sie dachte, David würde sie anmachen.«

Ivy starrte das silberne Kreuz an, das am Rückspiegel hin und her schaukelte.

Anmachen. Was verstand er wohl darunter?

»Sicher hat sie tatsächlich geglaubt«, fuhr Theo fort, »dass er scharf auf sie war. Aber das stimmte natürlich nicht.«

»Woher weißt du das?«

»Woher ich das … weil ich dabei war.«

Der langsam abkühlende Motor tickte. »Das habe ich nicht gemeint. Woher weißt du, was Melinda gedacht hat, was passiert ist?«, wollte Ivy wissen.

»Ich … ach, Scheiße.« Theo wandte den Blick ab. Sein Kinn zuckte. »David hat es mir gesagt. Darum hat er Melinda beim Flohmarkt mit ins Haus genommen. Sie fing an, die alte Geschichte wiederzukäuen, die vor Jahren in der Bowling-Bahn passiert ist. Ihre Version davon.  Er hielt es für besser, unter vier Augen mit ihr darüber zu reden.«

Theo zog den Zündschlüssel ab. »Aber ich sage dir, sie hatte einfach Wahnvorstellungen.«

»Wie schlimm ist die Version, von der sie glaubte, dass sie passiert ist?«

»Er … sie …« Theo fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Verdammt, musst du das wirklich wissen? Ich meine, es war wirklich keine große Sache.«

Ivy streckte die Hand aus und hielt das schaukelnde Silberkreuz fest. Sie wartete.

»Es war nach dem Training, im Herbst in unserem letzten Schuljahr«, begann Theo. »Wir sind dorthin gegangen. Zum Bowling. Das Lokal war leer. Mr Kezey war nicht da. Also hat einer einen Kasten Bier geholt, und wir fingen an zu trinken und zu bowlen und … du weißt schon, Blödsinn zu machen.«

»Blödsinn zu machen?«

»Wir haben uns besoffen. Wir alle. Wir haben das Lokal ziemlich übel zugerichtet.« Er grinste. »Ich muss zugeben, dass die Sache ein bisschen außer Kontrolle geriet.«

»Ein bisschen?«

»Ziemlich, fürchte ich.«

»Und Melinda?«

»Sie hat auch getrunken. Hatte eine Menge Spaß. Und dann …« Wieder fuhr sich Theo mit der Zunge über die Lippen.

»Was dann?«

»Du meinst, ob wir …? Ganz bestimmt nicht. Aber das  lag nicht daran, dass sie sich geweigert hätte. Du kannst mir glauben, sie hat förmlich darum gebettelt.«

Ivy zuckte zusammen. Bei seinem arroganten Ton drehte sich ihr den Magen um. Melinda war vermutlich noch niemals betrunken gewesen. Zum ersten Mal in ihrem Leben wurde sie von den Jungen beachtet. Keine große Sache für eine Horde Football-Jocks, aber für Melinda musste es von immenser Bedeutung gewesen sein.

Theo atmete heftig aus. »Es war offensichtlich, dass Melinda in David verknallt war. Er war nett zu ihr, lieber Gott. Und das war ein großer Fehler.«

»Du erzählst mir also, dass David Melinda beim Flohmarkt mit ins Haus genommen hat, weil sie mit ihm über etwas reden wollte, was in der Highschool passiert ist?«

»Genau. Ist das so verrückt? Nur … es ist überhaupt nichts passiert.«

Theo beugte sich vor und betrachtete sich im Rückspiegel. Er strich sich mit den Händen die Haare an den Schläfen glatt, dann wandte er sich um und sah zu, wie Jody mit Ivys Wagen in die Einfahrt einbog.

Er drehte sich wieder zu Ivy um. »Ivy, David hat gesagt, dass sie sich wie eine Verrückte aufgeführt hat. Völlig außer Kontrolle. Er hat dir doch erzählt, dass sie wie ein kleines Kind diese Glasschale zertrümmert hat. Sie war wütend, weil er ihr sagte, dass ihre Vorstellung von dem, was passiert war … ein Irrtum sei. Und das ist wirklich komisch, weil er bis zur Bewusstlosigkeit betrunken war. Ich habe ihn damals praktisch nach Hause tragen müssen. Und sie ist so betrunken gewesen, dass …« Er  kicherte. »Jedenfalls wundert es mich, dass sich die beiden überhaupt noch an irgendetwas erinnern können, außer an den Kater, den sie hatten, als sie wieder aufwachten. Der muss gigantisch gewesen sein.«

Theo stieg aus dem Auto. Ivy blieb sitzen, bis er um den Wagen zur Beifahrerseite gegangen war. Sie fühlte sich, als habe ihr jemand einen Sandsack in den Rücken geschlagen. Ja, David hatte ihr von Melindas Zusammenbruch auf dem Speicher erzählt, aber er hatte ihr sicher nicht alles gesagt. Er hatte Melindas Anschuldigungen beschönigt, genau wie Theo sie jetzt beschönigte.

Theo öffnete die Beifahrertür für sie. Es hatte aufgehört, zu regnen.

»Weißt du, was ich zuerst gedacht habe, als ich hörte, dass sie eine Leiche gefunden haben?«, fragte er. Ivy unterdrückte ihren Widerwillen, griff nach Theos ausgestreckter Hand und wuchtete sich aus dem Wagen. »Dass es Melinda wäre und dass sie Selbstmord begangen hätte. Und ich sage dir noch etwas. Ich hoffe, dass sie tatsächlich tot ist. Denn wenn das nicht der Fall ist, hat sie den Verstand verloren, und das wäre ein großes Problem.«

Für wen? Was wäre, wenn Melinda lebendig und gesund wieder auftauchen und darauf brennen würde, der Polizei zu erzählen, was bei Kezey’s passiert war? Natürlich ihre Version der Ereignisse. Selbst wenn die Sache inzwischen verjährt und es zu spät war, noch Anklage zu erheben, würde die ganze Geschichte herauskommen. David würde sich plötzlich im Mittelpunkt eines Skandals  wiederfinden. Es würden Fragen über Theos Rolle gestellt werden. Das Ansehen des Möchtegern-Senators wäre durch Unterstellungen ruiniert, die er niemals widerlegen könnte. Seine politische Karriere wäre vorbei, bevor sie begonnen hätte.

Jody kam die Einfahrt hinunter auf Ivy zu. »Ich habe die Seitentür aufgesperrt und den Schlüssel in die Küche gelegt. Ist alles okay mit dir? Keine Wehen mehr?«

»Kein bisschen«, erwiderte Ivy. »Es geht mir gut.«

»So siehst du aber nicht aus. Möchtest du, dass wir noch eine Weile mit reinkommen, bevor Theo mich nach Hause fährt?«

Ivy hob die Hände, um alle weiteren Angebote abzuwehren. »Nein, danke.« Über Jodys Gesellschaft hätte sie sich sicher gefreut, aber das Letzte, was sie wollte, war, auch nur noch eine Minute mit Theo zu verbringen. »Wirklich. Ich habe nur den Wunsch, ins Haus zu gehen und ein bisschen zu schlafen.«

Sie ging die Einfahrt hinauf.

»Ich lasse mein Handy eingeschaltet«, rief Jody ihr nach.

Ivy wollte gerade die Stufen zum Seiteneingang betreten, als das Bellen eines Hundes hinter Mrs Bindels Haus sie erstarren ließ. Lieber Gott, sie hatte den verdammten Hund schon wieder vergessen.

»Jody«, rief sie und wandte sich um.

Jody trottete die Einfahrt wieder hoch. »Soll ich dich ins Bett bringen?«

»Könntest du mir noch einen Gefallen tun und den großen Sack Hundefutter aus meinem Auto ins Haus  tragen? Stell ihn in die Küche. Ich habe versprochen, mich um Mrs Bindels Hund Phoebe zu kümmern.«

Ivy lief in den Nachbargarten. Bei ihrem Anblick hörte Phoebe auf zu bellen und begann jämmerlich zu winseln. Die Hündin hatte sich in dem Seil verheddert, mit dem sie an dem Pfosten der Wäscheleine festgebunden war. Sie hatte nicht einmal die Wanne mit dem Wasser erreichen können, die Ivy für sie hinterlassen hatte.

Ivy löste das Seil vom Pfosten, setzte sich mit gekreuzten Beinen neben die Wanne und wartete, bis die Hündin zu ihr kam.

Phoebe wedelte so heftig mit dem Stummelschwanz, dass ihr ganzes Hinterteil wackelte. Sie leckte Ivy über das Gesicht, schlabberte ein bisschen Wasser und begann wieder, Ivys Gesicht abzuschlecken. Ivy entwirrte das Seil, schlang die Arme um Phoebe und vergrub ihr Gesicht im warmen, feuchten Fell des Tieres. Hunde konnten ein wunderbarer Trost sein.

Als Ivy endlich aufstand, versuchte Phoebe, sie zu Mrs Bindels Haus zu zerren. Aber nach kurzem Kräftemessen ergab sie sich in ihr Schicksal und ließ sich von Ivy zu deren Haus führen. Innen löste Ivy die Leine von Phoebes Halsband und ließ sie um den Türknauf im Vorraum gewickelt hängen. Sie warf ihre Handtasche auf die Küchentheke neben den Hausschlüssel, den Jody dort hinterlassen hatte. Der Sack mit dem Hundefutter stand auf dem Boden.

Während Phoebe in der Küche herumschnüffelte, öffnete Ivy den Futtersack und schüttete ein paar Pellets in eine Schüssel. Sie hatte keine Ahnung, ob sie Wasser  darübergießen sollte oder nicht, aber sie tat es und rührte kräftig um. Dann stellte sie die Schüssel auf den Boden.

Phoebe kam augenblicklich angelaufen und begann zu fressen. Nach kurzer Zeit hob sie den Kopf und sah Ivy ängstlich an, wobei sich über ihren Augen zwei dicke weiche Wülste bildeten. Dann fraß sie weiter.

Ivy ging in den Vorraum. Klick, klick, klick. Das Geräusch von Phoebes Krallen auf dem Fußboden kam hinter ihr her. Ivy verschloss die Seitentür - sie drehte den Schlüssel zweimal um -, dann bückte sie sich und kraulte Phoebe hinter den Ohren.

Sie war froh, nicht allein zu sein, und ebenso froh war sie, Gesellschaft zu haben, mit der man sich nicht unterhalten musste.

Ivy schenkte sich ein Glas Orangensaft ein und trank, während Phoebe weiterfraß. Sie hatte das Glas zur Hälfte geleert, als ihr der bittere Nachgeschmack auffiel. Sie schüttete den Rest weg, spülte das Glas aus und stellte es ins Spülbecken.

Mit Phoebe auf den Fersen ging sie einmal durch das gesamte untere Stockwerk. Im Eingang blickte Bessie ordnungsgemäß nach vorn. Die Haustür war doppelt verschlossen. Die Jalousien im Wohnzimmer waren heruntergelassen, und der Raum war perfekt aufgeräumt. Auch die Kissen auf der Couch waren aufgeschüttelt und sorgfältig arrangiert. Weder auf dem Fußboden noch auf dem Beistelltisch lagen Zeitungen oder Zeitschriften herum.

Ivy gähnte. Sie war wirklich zum Umfallen müde.

Im oberen Stockwerk warf sie einen Blick in alle Schlafzimmer, dann streifte sie die Kleider vom Vortag ab und zog frische Unterwäsche und einen Jogginganzug an. Sie putzte sich die Zähne und schrubbte den unangenehmen Nachgeschmack des Orangensafts weg, den sie immer noch im Mund hatte.

Ihr Bett lockte, aber sie wusste, dass sie nicht würde schlafen können. Sie würde sich unruhig herumwälzen und immer wieder Theos Worte hören: Es ist nichts passiert. Die einfache Wahrheit war, dass sie ihm nicht glaubte. Theo war eine Wetterfahne, ein Politiker durch und durch, selbst wenn er gerade nicht für ein Amt kandidierte - jemand, der die unsaubere Wirklichkeit am liebsten unter den Teppich kehrte.

Jedenfalls hatte sie David bei einer weiteren Ausrede erwischt. Was muss noch passieren, bevor Sie aufhören, ihn zu schützen? Vielleicht hatte Detective Blanchard ja recht. Natürlich war es sehr gut möglich, dass die Beweise absichtlich von jemandem hinterlassen worden waren, der versuchte, David zu belasten. Aber David hatte immer wieder gelogen. Er hatte schließlich zugegeben, dass er die Tasche mit dem Messer versteckt hatte. Gewebe von einem Fötus - allein bei dem Gedanken drehte sich Ivys Magen um.

Was, wenn die DNA-Untersuchung ergeben würde, dass David der Vater war? David und Melinda? Ausgeschlossen - hätte Ivy noch vor ein paar Tagen geantwortet. Selbst jetzt war sie trotz der wachsenden Zahl von Indizien tief in ihrem Innersten davon überzeugt, dass David kein Mörder war. Wenn auch nur einer der Beweise  widerlegt werden könnte, wäre auch der Rest nicht mehr glaubwürdig.

Das Flugticket zu den Kaimaninseln - sie hatte mit eigenen Augen gesehen, dass es von ihrem Computer aus gebucht worden war. Wirklich? Nur weil ein paar Reise-Websites aufgerufen worden waren, war das doch noch lange kein schlüssiger Beweis!

Ivy ging in ihr Büro. Sie setzte sich an den Schreibtisch, bewegte die Maus, und der Monitor leuchtete auf. Phoebe kroch unter den Schreibtisch und legte sich neben ihre Füße. Gähnend öffnete Ivy ein Browserfenster.

Sie ging wieder auf VERLAUF und klickte auf Dienstag. Wieder hatte sie die Liste in umgekehrt chronologischer Reihenfolge vor sich. Nach Caymanislands.com kam Travelocity.com. Davor stand MapQuest und danach die Website von Channel 7.

Das war vor drei Tagen gewesen. Sie versuchte, sich zu erinnern. Sie hatte lange geschlafen, und als sie aufgestanden war, war David schon zur Arbeit gegangen. MapQuest hatte sie für die Wegbeschreibung zu Mr Vlaskovic aufgerufen. Und sie war sich so gut wie sicher, dass sie die Website mit den TV-Nachrichten erst nach ihrer Rückkehr von der Begrüßungsparty für das Baby aufgerufen hatte.

Ivy spürte, wie Erregung sie erfasste. Sie tippte mit dem Finger an den Bildschirm - Travelocity und die Website der Kaimaninseln waren am Dienstag aufgerufen worden, während David bei der Arbeit war. Um diese Zeit waren die Vorbereitungen für die Party in vollem  Gang gewesen - Davids Mitarbeiter würden bezeugen können, dass er sich in seiner Firma aufgehalten hatte.

Aufgeregt gab Ivy den Druckbefehl für die Seite ein, und einen Augenblick später begann der Drucker zu summen. Sie griff nach dem Ausdruck, den sie Theo bringen würde, damit dieser ihn am Montag bei der Anhörung dem Richter vorlegen konnte. Oder, was noch besser wäre, mit dessen Hilfe er vielleicht vorher noch eine Eilanhörung beantragen könnte.

Sie hatte ihn, den Beweis, dass bei David keine Fluchtgefahr bestand, den Beweis, dass jemand am Dienstag in ihr Büro eingedrungen war und von ihrem Laptop aus in Davids Namen ein Flugticket gebucht hatte. Den Beweis, dass jemand ins Haus gelangt und gekommen und gegangen war, ohne dass sie oder David etwas davon bemerkt hatten.

Gott sei Dank hatte sie am nächsten Tag die Schlösser austauschen lassen.
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Ivy rief Theo an, um ihm von ihrer Entdeckung zu erzählen, und als er nicht abhob, hinterließ sie ihm eine Nachricht. Nachdem sie das erledigt hatte, wurde sie von einer Welle von Erschöpfung überrollt. Sie musste dringend schlafen, aber zuerst wollte sie sich vergewissern, ob es Neuigkeiten gab.

Die Lokalnachrichten brachten auf ihrer Website eine Schlagzeile in roten Lettern: SENSATIONELLE NEUIG-KEIT! Darunter hieß es: GRAUSIGE ENTDECKUNG IN BRUSH HILLS.

Ein Foto von Melinda White bedeckte einen Teil eines größeren Bildes von der Vorderseite des grauen Bungalows. Beide Fotos füllten die linke Seite des Bildschirms aus. Als Ivy an den säuerlichen Geruch in dem Haus und an die salzgefüllte Badewanne dachte, erstarb ihre hoffnungsvolle Erwartung, und ihr wurde übel.

Sie las: »Gestern Abend entdeckte die Polizei die Leiche von Gereda White, einer älteren Frau aus Brush Hills …«  Sie las hastig weiter. »Nach Angaben der Polizei gab es einen anonymen Hinweis, der zu dem Haus führte, das Mrs White einmal gehört hat.« In der Spalte daneben stand:  »Das rätselhafte Verschwinden der schwangeren Tochter von Mrs White, der 33-jährigen Melinda White, wird immer unerklärlicher.«

Und ob es das wurde. Ivy starrte das Foto von Melinda  an. Sie sah darauf aus wie auf einem der Fotostreifen aus dem Automaten, die Ivy in ihrem Schlafzimmer gefunden hatte. Jody hatte vermutet, dass auf dem zweiten, etwas neueren Fotostreifen Melindas Schwester Ruth zu sehen war. Ruth, die Melinda als vermisst gemeldet hatte. Ruth, die eine Wohnung in Florida gemietet und seit Wochen nicht betreten hatte und die ihre Mutter offensichtlich nicht pflegte.

War es womöglich Ruth gewesen, die bei ihrem Flohmarkt aufgetaucht war und sich als Melinda White ausgegeben hatte? Die David dazu gebracht hatte, sie mit ins Haus zu nehmen und dort allein zu lassen? Und was, wenn Melinda zu diesem Zeitpunkt wie ihre Mutter bereits tot war?

Allein von dem Gedanken bekam Ivy Kopfschmerzen. Sie schaltete ihren Laptop aus, ging ins Schlafzimmer und kroch in das ungemachte Bett. Phoebe legte ihre Schnauze auf den Bettrand und winselte mitleiderregend. Schließlich fing sie an zu jaulen. Ihr Jammern spiegelte auch Ivys Gemütsverfassung wider.

Was war schon dabei? Sie wollte Phoebe schließlich nicht behalten, also würde sie ihr auch keine schlechten Angewohnheiten abgewöhnen müssen. Sie griff nach der Hündin und hob sie neben sich auf das Bett. Phoebe drehte sich zweimal um sich selbst, bevor sie sich seufzend hinlegte.

Als Ivy die Augen schloss, konzentrierte sie sich auf die gute Nachricht, die sie für David hatte. Sie hoffte, dass die Reporter nach dieser Enthüllung abziehen und anderswo herumschnüffeln würden - was sie daran  erinnerte … Sie griff nach dem Telefon auf dem Nachttisch und stellte den Klingelton ab.

Beim Einschlafen fühlte sie Phoebes warmen Körper neben sich.

 

Ivy fuhr erschrocken aus dem Schlaf. Regentropfen trommelten gleichmäßig gegen die Fensterscheibe. Sie stützte sich auf den Ellenbogen auf und sah auf die Uhr. Es war fast vier Uhr nachmittags. Sie hatte mehrere Stunden geschlafen und hätte sich am liebsten einfach wieder umgedreht und weitergeschlafen, aber Phoebe hatte andere Vorstellungen. Die Hündin stand winselnd an der Tür. Wenigstens war sie stubenrein.

Ivy stieg aus dem Bett und schob die Füße in ein Paar alte Joggingschuhe. Phoebe lief vor ihr her die Treppe hinunter. Durch den Regen und die heruntergelassenen Jalousien war es dunkel im Haus. Schlaftrunken holte Ivy die Leine von der Seitentür und band sie an Phoebes Halsband fest. Sie holte einen Regenmantel vom Haken und schloss die Tür mit dem Reserveschlüssel auf, der gleich daneben hing.

Ein Blitz zuckte am Himmel. Ivy zählte bis zwanzig, bevor das ferne Donnergrollen folgte. Die dunklen Wolken boten ihr einen willkommenen Schutz vor fremden Blicken, als sie und Phoebe ihren Rundgang durch ihren eigenen und Mrs Bindels Garten machten. Während Ivy darauf wartete, dass Phoebe ihre Geschäfte erledigte, schlug ihr der Regen wie tausend kleine Nadeln ins Gesicht.

Auf dem Rückweg blieb Ivy einen Augenblick an der  Stelle stehen, an der sie Mrs Bindels leblosen Körper gefunden hatte. Sie dachte an den hässlichen violetten Bluterguss auf dem blassen Schädel ihrer Nachbarin und an den faustgroßen Stein, den Detective Blanchard in der Nähe gefunden hatte.

Sie erschauerte und lief eilig ins Haus zurück.

Im Vorraum rubbelte Ivy die Hündin mit einem Handtuch ab, dann verschloss sie die Tür und hängte den Schlüssel wieder an seinen Haken. Sie hatte die dunkle Küche bereits zur Hälfte durchquert, als sie stehen blieb und sich umdrehte.

Irgendetwas war nicht so, wie es sein sollte.

Sie betätigte den Lichtschalter, und die Deckenleuchte flammte auf. Ihre Handtasche lag nicht mehr auf der Küchentheke, wo sie sie hinterlassen hatte. Und ihre Schlüssel waren auch weg.

Stattdessen stand einer der roten, gläsernen Dessertteller ihrer Großmutter auf der Küchentheke. Darauf lag der Zeitungssausschnitt mit Ivys und Davids Verlobungsanzeige.

Eine Warnglocke schrillte in Ivys Kopf. Jemand war im Haus. Sie musste schleunigst hier raus, aber sie konnte die Augen nicht von dem Zeitungsauschnitt abwenden. Er war vergilbt und hatte aufgebogene Ecken und sah genauso aus wie der Ausschnitt, den sie in Melindas Schlafzimmer gefunden hatte.

Aber wie war das möglich? Hatte Jody nicht alle Papiere eingesammelt und verbrannt, die auf Ivys Krankenhausbett gelegen hatten?

Ivy trat näher heran. An der Stelle, an der ihr Kopf  herausgeschnitten worden war, befand sich jetzt ein anderes Gesicht. Sie drehte den Zeitungsausschnitt um und riss das Foto ab, das auf der Rückseite klebte.

Sie brauchte eine Weile, um in vollem Umfang zu begreifen, was sie da sah - das Gesicht war dunkel umrahmt, wie die Porträts auf den beiden Fotostreifen, die Ivy in Melindas altem Schlafzimmer gefunden hatte.

Ein leises Knurren ließ Ivy erstarren, und ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Phoebe stand mit gefletschten Zähnen wütend knurrend in der Tür zum Vorraum und starrte an Ivy vorbei ins Esszimmer.

Ivy drehte sich um. Eine Gestalt tauchte aus dem Dämmerlicht auf. Die Frau, die nach ihrem Flohmarkt verschwunden war, stand da und starrte Ivy an. War das Melinda oder Ruth?

Nackte Angst packte Ivy und drückte ihr die Kehle zu. »Mach, dass du aus meinem Haus kommst.«

Die Frau betrat die hell erleuchtete Küche. Sie war nicht schwanger.

»Komm mir nicht zu nah.«

Die Frau trat einen Schritt auf sie zu.

»Warum tust du das?«

Die Frau senkte den Blick auf Ivys Bauch. »Weil das mein Baby ist.«

Ivy wich so hastig zurück, dass sie gegen die Küchentheke prallte. Sie riss ein Messer aus dem Block und hielt es mit zitternder Hand vor sich. Die Klinge funkelte im Licht.

»Komm ja nicht näher!«, schrie sie.

Gleichzeitig fiel ihr die rosafarbene Kittelschürze auf,  die die Frau trug - wie die Schwester, die mitten in der Nacht nach ihr gesehen hatte, die Schwester, die eine OP-Maske vor dem Gesicht getragen und den Geruch nach Latex und Opium verbreitet hatte. Sie war nicht gekommen, um nach Ivy zu sehen. Sie hatte sich nur für Ivys Baby interessiert.

Die Frau schnappte sich ein Geschirrtuch, das am Herd hing.

Phoebe knurrte und wich in den Vorraum zurück. Bevor Ivy begriff, was geschah, hatte die Frau mit dem Geschirrtuch nach ihrer Hand geschlagen, und das Messer war zu Boden gefallen. Ivy griff danach, aber die Frau packte sie von hinten und trat nach dem Messer, so dass es kreiselnd durch den Raum schlitterte.

Ivy trat um sich und schrie, aber die Frau hielt sie eisern fest, und der widerliche Geruch von Opium schien in Wellen von ihr auszugehen. Keine von beiden konnte sich von der anderen lösen.

Ivy röchelte und würgte. Galle stieg ihr die Kehle hoch.

Das Telefon klingelte, einmal, zweimal.

»Das ist meine Freundin.« Irgendwie gelang es Ivy, diese Worte hervorzustoßen. »Erkundigt sich nach mir. Wenn ich nicht rangehe …« Das Telefon läutete zum dritten Mal. Die Frau packte sie noch fester »… weiß sie, dass irgendetwas nicht stimmt.« Ivy konnte kaum atmen.

Das Telefon klingelte wieder, und der Anrufbeantworter schaltete sich ein. Ivys barsche Tonbandnachricht erklang: »Es ist niemand zu Hause, um Ihren Anruf entgegenzunehmen.« Piep.

»Mrs Rose?« Ivy kannte die höfliche Stimme der Frau nicht. »Hier ist Phyllis Stone vom Norfolk County Crime Lab. Soviel ich weiß, haben Sie sich bereiterklärt, hierherzukommen und eine DNA-Probe abzugeben. Ein Detective von der Polizei in Brush Hills hat mich gebeten, Sie anzurufen und einen Termin auszumachen.«

Dieser Schuft Blanchard - war das seine Idee? Eine neue Methode, sie zu schikanieren? »Bitte rufen Sie mich an und sagen Sie mir, wann Sie kommen möchten«, fuhr die Frauenstimme fort. »Es wird nur eine Minute dauern. Wir haben von neun bis siebzehn Uhr geöffnet. Und vergessen Sie nicht, einen Ausweis mit Foto mitzubringen.«

Wenn Ivy nur ans Telefon gelangen, den Hörer herunterwerfen und schreien könnte.

Sie versuchte, sich aufzubäumen und die Frau abzuschütteln. Dabei nahm sie kaum war, dass die Anruferin eine Adresse und eine Telefonnummer nannte. Sie rammte der Frau einen Ellenbogen in den Bauch und riss sich los. Die Frau schrie auf und stolperte seitwärts.

Ivy griff nach dem Telefon, aber es war zu spät. Sie hörte nur noch das Freizeichen. Sie begann, die 911 zu wählen, aber die Frau riss das Telefonkabel aus der Steckdose.

Ivy ließ den Hörer fallen und packte den Teekessel, der auf dem Herd stand. Mit aller Kraft schlug sie ihn der Frau auf den Kopf. Dann rannte sie in den Vorraum. Der Ersatzschlüssel hing immer noch am Haken neben der Tür.

Sie spürte eine Bewegung hinter ihrem Rücken. Schnell! 

Sie rammte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Aber kaum hatte sie die Tür ein Stück weit geöffnet, schlang die Frau einen Arm um ihren Hals. Bevor Ivy sich wehren konnte, wurde sie so heftig nach vorn gestoßen, dass die Tür mit lautem Krachen wieder zuschlug. Etwas bohrte sich in ihre Seite - die Messerspitze drang durch das Sweatshirt und verletzte ihre Haut. Ivy versuchte, sich zu entziehen. Schwer atmend schlang die Frau den Arm noch fester um ihren Hals und drückte ihr das Messer gegen die Rippen.

Ivys Kopf dröhnte, und schwarze und gelbe Lichtblitze flackerten vor ihren geschlossenen Augen.

»Schließ die Tür wieder ab und gib mir den Schlüssel«, zischte die Frau.

Ivy machte den Rücken rund und versuchte krampfhaft, mit ihrem Körper eine sichere Höhlung für das Baby zu schaffen. Das Messer bohrte sich in ihre Haut, und sie schrie auf. Sie wand sich verzweifelt, um sich dem Druck der Messerspitze zu entziehen und zu verhindern, dass das Kind in ihrem Inneren zerquetscht wurde. Phoebe kauerte winselnd in einer Ecke des Vorraums.

»Warum tust du das?«, schrie Ivy

»Schließ die Tür ab!«

»Ich kann mich nicht bewegen. Nicht, wenn du mich so fest gegen die Tür drückst.«

Die Frau lockerte ihren Druck.

»Was hast du vor?« Ivy drehte den Schlüssel nach rechts und sofort wieder nach links. »Willst du mich umbringen - so wie du deine eigene Mutter umgebracht hast?« Sie zog den Schlüssel aus dem Schloss.

Die Frau war still geworden. »Ich habe … meine Mutter … nicht umgebracht«, stieß sie schließlich hervor.

»Die Polizei ist da aber anderer Meinung.«

Sie riss Ivy den Schlüssel aus der Hand. »Glaubst du etwa, dass mir das was ausmacht? Nicht, solange sie mich für tot halten.«
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Hast du deine Schwester Ruth auch ermordet?«, fragte Ivy. Die Frau, von der sie nun wusste, dass sie Melinda war, trieb sie vor sich her die Treppe hinauf.

»Halt den Mund«, fauchte Melinda. »Geh weiter.«

Schritt für Schritt stiegen sie hinauf in den ersten Stock. Bei jedem Schritt fühlte Ivy die Messerspitze im Rücken, und Melinda hielt sie so fest an den Haaren gepackt, dass ihre Kopfhaut schmerzte.

»Meine Freunde werden sich erkundigen, wie es mir geht«, stöhnte Ivy. »Wenn ich nicht ans Telefon gehe …«

»Sie werden sich keine Sorgen machen.«

»Und am Montag ist eine Anhörung. Wenn ich nicht dort bin …«

»Am Montag?« Melinda lachte. »Bis dahin ist alles vorbei.«

Vorbei?

»Geh weiter.« Melinda zerrte an Ivys Haaren.

Sie stiegen weiter die Treppe hinauf bis ins oberste Stockwerk. Der Treppenabsatz vor dem Speicher war mit Sägemehl bedeckt, in dem Ivys Joggingschuhe Spuren hinterließen. Die Tür stand offen. Ein Eisenriegel war daran verschraubt, und in den Türpfosten war ein Loch gebohrt worden. Melinda ließ ihre Haare los, drängte sie ins Schlafzimmer und stieß sie auf das Bett.

Ivy sah sich mit wachsender Panik im Zimmer um. Die  Lampe war fort, das Bett vollständig abgezogen. Selbst der Papierkorb, der in einer Ecke gestanden hatte, war verschwunden. Auf dem Fußboden lag ein vergilbtes Stück Segeltuch. Ivy blieb fast das Herz stehen, als sie erkannte, was es war - die Zwangsjacke aus der Korbtruhe.

Melinda hob sie auf und schüttelte sie aus. »War das nicht ein wunderbarer Zufall, dies hier in der alten Truhe zu finden? Wie ein Fingerzeig des Himmels. Ebenso der Schwan bei eurem Flohmarkt. Genau das hat sich meine Mutter immer gewünscht - dass ich mich mit ihrem Geld nach ihrem Tod in einen Schwan verwandele.«

Melinda hielt die Zwangsjacke an den Schultern hoch und hob einen Ärmel an. Er lief nach unten spitz zu und endete in einem herunterhängenden Lederriemen.

»Es liegt ganz an dir, ob ich das hier benutzen muss oder nicht.«

Ivy erschauerte unwillkürlich. Sie verhielt sich ganz still, aber ihr Verstand raste. Sie musste hier raus. Die offene Schlafzimmertür - Ivy rutschte langsam nach vorn, bis sie auf der Bettkante hockte.

Melinda ließ die Zwangsjacke fallen, ging rückwärts zur Tür und schlug sie zu. Dann lehnte sie sich dagegen.

»Du kommst hier nicht weg.« Sie deutete mit dem Kinn auf das Bett. »Setzt dich wieder hin und entspann dich.«

Ivy rutschte zurück. »Warum machst du das? Was willst du von mir?«

»Das habe ich dir doch gesagt.« Melindas Augen hatten einen wahnsinnigen Glanz. »Ich will das Baby, das David mir schuldet.«

»Dir schuldet? Dir schuldet?« Ivys Stimme war schrill geworden. »Das ist …«

»Verrückt?« Melinda sah sie lange an. »Dann hat David dir also nie von uns erzählt?«

Von uns? Auf keinem einzigen Foto in Melindas Schlafzimmer waren Melinda und David zusammen zu sehen gewesen. Dieses »uns« konnte nur in Melindas Fantasiewelt existieren. Aber das machte es für sie nicht weniger real.

»David mochte dich«, versicherte Ivy.

»Das hat er dir gesagt?« In Melindas Augen schimmerte Hoffnung auf, und einen Augenblick lang wurde die neue, schlanke Melinda mit ihren begradigten Zähnen und den Strähnchen im Haar wieder zu dem pummeligen, teiggesichtigen Mädchen, das in der vierten Klasse noch Söckchen mit Spitzenrändern getragen hatte.

Dann wurde ihr Blick wieder hart. »Du lügst.« Sie packte das Messer noch fester und hielt es vor sich. »Ich bin keine Närrin. David hat mich nicht einmal erkannt, als er mich beim Flohmarkt wiedersah. Jedenfalls nicht gleich.« Sie lächelte. »Nicht, bis ich ihn daran erinnert habe, was damals passiert ist.«

»Was ist denn passiert?« Die Frage war Ivy entschlüpft, bevor sie es verhindern konnte.

»Als ob du das nicht wüsstest. Als hättet ihr euch nicht totgelacht - du und all die anderen aus der In-Clique.«

In-Clique? Ivy war ehrlich verblüfft. Sie hätte nie von sich behauptet, zu irgendeiner Zeit einer Gruppe von  Schülern angehört zu haben, die von allen bewundert wurden. Aber wenn Neid im Spiel war, kam es ganz auf die Perspektive an, und Melinda war stets eine Außenseiterin gewesen.

»Am Tag nachdem es passiert war, redeten alle darüber. Und sie flüsterten nicht mal. Sie machten sich nicht mal die Mühe, ihre Blicke und ihr Gekicher vor mir zu verheimlichen.« Melindas Mund verzog sich zu einem hässlichen, höhnischen Grinsen. »Die fette, armselige Melinda White hat es mit dem Football-Team getrieben. Nur, dass es nicht so war. Aber das spielte keine Rolle, weil alle glauben wollten, dass es so war. Daran erinnerst du dich doch auch noch, oder?«

»Ich …« Ivy wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie erinnerte sich daran, dass es Gerede gegeben hatte, aber sie hatte keine Ahnung gehabt, dass das Mädchen, um das es ging, Melinda gewesen war und welche Jungen in die Sache verwickelt waren. Das alles hatte stattgefunden, bevor sie und David sich regelmäßig trafen, zu einer Zeit, als die Wahrscheinlichkeit, dass sie mit dem Star-Quarterback der Highschool von Brush Hills ausgehen würde, ebenso groß war wie die, von Aliens entführt zu werden.

»Und später, als ihr mich zur freundlichsten Schülerin gewählt habt?«, fragte Melinda. »Als hätte ich den Witz nicht kapiert.«

Ivy erinnerte sich noch sehr gut daran, wie die Mitglieder des Jahrbuchkomitees gelacht und sich zugezwinkert hatten, als sie von der Wahl erfuhren.

»Sie dachten, wenn ein Mädchen nicht besonders  hübsch ist, muss sie auch dumm sein.« Eine Träne glänzte in Melindas Augenwinkel, und sie ließ das Messer sinken, aber nur einen kurzen Moment lang. »Sie wussten ja nicht, was wirklich passiert war.«

»Die Wahrheit ist niemals herausgekommen, oder?«, fragte Ivy in die beklemmende Stille hinein. »Du bist die Einzige, die es weiß.« Sie sah, dass Melinda reden wollte, reden musste. Sie schob sich Stück für Stück nach vorn, bis ihre Füße den Fußboden berührten.

»Du willst tatsächlich wissen, was dein kostbarer Ehemann und seine Freunde mir angetan haben?« Melinda hob das Messer und hielt es auf Ivy gerichtet. »Ich habe an jedem einzelnen Tag in jeder Woche in jedem Jahr daran gedacht, wenn ich wach war. Es verfolgt mich sogar bis in meine Träume. Ich kann mich an jede Einzelheit erinnern. Ich höre sie immer noch, wie sie johlend die Treppe heruntergepoltert kamen.« Sie stand sehr still mit unstet flackerndem Blick da, ganz in die Vergangenheit versunken. »Wie prahlerisch und arrogant sie waren in ihren Football-Jacken,wie sie sich alle gleichzeitig durch die Tür drängten.«

Ivy hätte am liebsten angefangen, ein Lied zu summen, um sich gegen diese Lügen abzuschirmen. Diese verrückten Lügen. Es mussten einfach Lügen sein.

Melindas Blick wanderte zur Decke. »Aretha. Sie wurde gerade auf Mr Kezeys Lieblingssender gespielt. David sang mit, vollkommen falsch, und hat dazu Moonwalk getanzt.« Melinda lächelte bei der Erinnerung. »Er kommt zu mir und lehnt sich über den Tresen. ›Hey, schönes Mädchen, was geht ab?‹« Melindas Wangen  glühten. »›Schönes Mädchen.‹ So hat er mich genannt. Und er will wissen, wo die anderen sind, weil die letzten Gäste gerade aufbrechen. Dann sagt er: ›Wo ist der Bowling-Nazi?‹«

Ich weiß, dass er nur Spaß macht, aber ich tue so, als wüsste ich es nicht. Ich greife zum Telefon und frage ihn, ob ich Mr Kezey anrufen soll. Er sagt«, Melinda beugte sich vor und legte sich eine Hand auf den Mund, »›Ne-ga-tiv.‹ Als wäre er wer weiß wie cool.

Ich weise ihnen zwei Bahnen zu. Dann kommt David mit seinem Freund zurück. Pomade im Haar. Dunkle Augen. Hält sich für ein Geschenk Gottes. Und ich sehe, dass sie offene Bierflaschen haben. Wenn Kezey da gewesen wäre, hätte ihn der Schlag getroffen.

Sein Freund, der Salonlöwe, fährt sich mit der Zunge über die Lippen, als ob er glaubt, dass mich das erregen würde. ›Ich möchte ein … Paar. Größe elf.‹« Melinda hob die Hand und strich sich die Haare an den Schläfen glatt, eine perfekte Imitation von Theos charakteristischer Handbewegung.

»Ich erinnere mich genau, der Kerl ist ein Weltklasse-Idiot. Er ist einer von den Typen, die jeden Tag an einem Tisch am Eingang der Cafeteria sitzen und die Mädchen nach Punkten einstufen. Sie halten sogar Karten mit der Punktzahl hoch. Aber wenn ich vorbeigehe, tun sie so, als wäre ich nicht vorhanden. Ich sage also: ›Ihr dürft keine eigenen Getränke mitbringen.‹

Davids Freund kommt ganz nah an mich ran und fährt mir mit dem Boden seiner Bierflasche über die Innenseite meines Arms. Und er sagt sowas Ähnliches wie:  ›Aber du siehst das ganz cool, oder?‹ Und er bietet mir einen Schluck an. Und ich weiß nicht, warum«, Melinda streckte mit verschwommenem Blick die Hand nach der imaginären Flasche aus, »aber ich nehme die Flasche und trinke. Es schmeckt nicht mal schlecht. Nicht halb so schlecht, wie ich erwartet habe. Ich trinke noch einen Schluck, und ich gebe ihm die Flasche zurück, und da merke ich, dass die anderen nicht mehr bowlen. Sie beobachten mich und lachen laut los. Einer reißt die Arme hoch und brüllt ›TREFFER‹.«

Jetzt liefen Tränen über Melindas Wangen. »Ich komme mir total dämlich vor. David sagt: ›Achte nicht auf die Arschlöcher.‹ Er gibt mir seine Bierflasche und nimmt meine Hand und führt mich zum Scorekeeperstuhl.

Ich trinke das Bier aus, und dann noch eins. Sie spielen weiter. Ein Spare. Einer geht daneben. Ein Strike. Noch ein Strike.« Melindas Stimme war zum Singsang geworden. Ivy fühlte fast, wie die Bowling-Kugeln die Bahnen hinunterdonnerten, hörte die Kegel fallen. »Sie kommen mit erhobenen Händen auf mich zu und wollen, dass ich einschlage.«

Dann hebt Davids Freund mich aus dem Stuhl und gibt mir eine Kugel. Ich sage ihm, dass ich nicht bowlen kann. Er findet das unglaublich witzig - ich arbeite in einer Bowling-Bahn und kann nicht spielen?

Er legt mir die Hände auf die Hüften, als ob er es mir zeigen will, und zieht mir dabei die Bluse aus der Hose. Ich weiß, dass ich das nicht zulassen darf. Aber es fühlt sich so gut an, wie er meine Haut berührt und mit den  Fingern tiefer gleitet. Und im Radio singt Cyndi Lauper ›Girls Just Wanna Have Fun‹.« Melinda wiegte sich, als hörte sie die Musik tatsächlich. »Und ich habe Spaß. Es ist einfach toll. Wirklich.

Und dann, bevor ich weiß, was passiert, ist alles voll Bier. Ich bin voller Bier, der Salonlöwe ist voller Bier. Und David steht mit den anderen da, die tropfenden Bierflaschen in der Hand, und alle krümmen sich vor Lachen.

Davids Freund schnappt sich eine neue Bierflasche, öffnet sie und drückt sie mir in die Hand. ›Na los‹, sagt er. ›Gib’s ihnen.‹ Ich denke, warum eigentlich nicht? Ich halte die Flasche mit dem Daumen zu und schüttle sie. Kräftig. Dann lasse ich los.« Melinda beschrieb mit dem erhobenen Messer einen weiten Bogen in der Luft. »David sieht so verdattert aus, als hätte er einen Hamster verschluckt.« Kreischend vor Lachen stolperte Melinda seitwärts. Das Messer fiel ihr aus der Hand, aber sie hob es hastig wieder auf. Dann lehnte sie sich gegen die Wand und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

»Danach tobt ein Krieg, jeder gegen jeden. Bier in meinen Haaren, Bier tropft mir von der Nase, kleine Bierpfützen in den orangefarbenen Plastikstühlen. Und …«

Melinda verstummte, und die Erregung verschwand aus ihrem Gesicht. Sie holte tief Luft und verschränkte die Arme. »Dann wird es ganz still. Alle starren mich an. Auf meine Brust. Diese blöde gelbe Polyester-Bowling-Bluse, die ich bei Kezey’s tragen muss, ist triefend nass.

Ich fühle David hinter mir. Er flüstert, wie sexy ich bin. Er schlingt die Arme um mich und öffnet den obersten Knopf von meiner Bluse, und sein Atem ist heiß in meinem  Nacken. Er fummelt am nächsten Knopf herum.  Stopp!« Melinda schrie das Wort so laut, dass es von den Speicherwänden widerhallte. »Er hält meine Arme hinter meinem Rücken fest, und die Knöpfe springen ab.

Die Jungs stehen alle im Kreis um mich rum. Ihre Gesichter sind rot. Sie sehen mich an, und ich weiß, dass ich mich bedecken müsste, dass ich nach Hause rennen müsste, und zum Teufel mit Mr Kezeys blöder BowlingBahn.«

Melinda fuhr mit der Zunge in ihren Mundwinkel, als könnte sie das Bier noch immer schmecken. Süß und bitter.

»Im Radio läuft James Brown, und die Musik hämmert und pocht, als ob sie in mir drin wäre, und die Jungs stehen um mich herum und sehen zu, alle. Als ob ich auch endlich eine von denen wäre, die beim Einstufen eine Punktzahl bekommen.« Melinda hob das Messer, die Finger fest um den Griff geschlossen, und starrte Ivy ins Gesicht. »Und dann zieht mich David in den kleinen Nebenraum. Er macht die Tür zu, und es ist stockdunkel. Er hält mich fest, berührt mich. Er schmeckt nach Salz und Bier, und ich weiß noch, dass er eine Kette um den Hals trägt. Und dann … und dann …« Einen Augenblick lang zeichnete sich Verwirrung auf Melindas Gesicht ab, aber der Ausdruck verflog gleich wieder. »Dann hat er mich geliebt.«

Er hat sie geliebt? Diese Worte waren noch schockierender, als wenn Melinda gesagt hätte, sie sei vergewaltigt worden.

»Als ich später wieder aufwache, liege ich ganz allein  auf dem Fußboden in dem Nebenraum. Ich öffne die Tür. Die Bowling-Bahn ist verlassen. Meine Bluse ist aufgeknöpft und mein BH ist offen. Meine Unterhose ist verschwunden. Ich renne in die Damentoilette und übergebe mich. Ich sehe in den Spiegel.« Melinda fuhr mit den Fingern durch die Luft. »Meine Haare sind steif und stehen grotesk vom Kopf ab. Ich bin über und über voller getrockneter Kotze, also versuche ich, mich zu säubern. Dann wische ich den Boden mit Fichtennadelreiniger auf. Aber auch danach stinkt das ganze Lokal nach Bier und Erbrochenem. Während ich wische und schrubbe, weine ich die ganze Zeit und kann kaum etwas sehen, und ich habe Angst, dass Mr Kezey jede Minute zurückkommt und mich vorfindet und dass er dann weiß, was passiert ist.« Melindas Gesicht war verzerrt, und Tränen liefen über ihre Wangen. »Und dann würden alle wissen, was ich getan habe.« Melindas Blicke forderten Ivy heraus, etwas zu sagen.

»Es tut mir so leid«, flüsterte Ivy. Ihre Worte erschienen ihr selbst geradezu mitleiderregend unpassend.

Melinda schniefte höhnisch. »Natürlich tut es dir leid. Jetzt. Damals hat niemand zu mir gesagt, dass es ihm leidtut. Niemand hat mich hinterher angerufen und gefragt, wie es mir geht.« Melinda wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Es stellte sich heraus, dass ich schwanger war. Als ich das Baby verlor, sagte meine Mutter, das sei die Strafe Gottes.

Inzwischen hast du dich regelmäßig mit David getroffen. Ihr seid zusammen zum Abschlussball gegangen, habt euch nach Colleges erkundigt, habt euren Abschluss  gemacht. Das perfekte Paar. Das perfekte Haus.« Melinda presste die Lippen aufeinander und sah Ivy aus zusammengekniffenen Augen an. »Das perfekte Leben.«

»Warum hast du niemandem gesagt, was passiert war?«, fragte Ivy. »Bist du zur Polizei gegangen?«

»Niemand hätte mir geglaubt«, erwiderte Melinda. Sie erschauerte, und ihre Augen wurden dunkel und kalt. »Ebenso wenig, wie du mir jetzt glaubst. Oder sie hätten gesagt, dass es nichts war. Und vielleicht war es für sie auch nichts.«

Aber Ivy glaubte ihr. Theo war dabei gewesen, da war sie sich ganz sicher. Das war seine »uralte Geschichte«, sein »es ist überhaupt nichts passiert«, von dem er nicht wollte, dass es wieder ausgegraben wurde.

»Weißt du«, sagte Ivy, »Teenager können unglaublich dumme Sachen machen, besonders wenn sie betrunken sind. Sachen, die ihnen später leidtun.«

»Das war keine Dummheit. Das war Absicht. Sie hatten es geplant. Sie müssen gewusst haben, dass Mr Kezey nicht da war, sonst hätten sie kein Bier mitgebracht. Und wo waren die anderen Kunden? Dienstagnachmittags war es sonst nie so leer. Als ich wegging, war das Schild an der Tür umgedreht, so dass »Geschlossen« dastand. Ich weiß, dass David es gleich beim Reinkommen umgedreht hat.« Ihr Blick forderte Ivy auf, eine andere Erklärung zu nennen.

Aber Widerspruch und rationale Erklärungen würden Melinda nicht davon abbringen, sich an das zu klammern, was sie glaubte.

»Ich gehe mit dir zur Polizei«, schlug Ivy vor. »Es ist  nicht zu spät, ihnen zu sagen, was David dir angetan hat. Es war nicht deine Schuld. Niemand wird dir einen Vorwurf machen.«

Melinda sah sie belustigt an. »Glaubst du, dass es mir noch wichtig ist, was die Leute denken? Darüber bin ich längst hinweg. Was ich will, ist mein Baby.«

»Bitte, bitte tu das nicht. Das könntest du nie wieder ungeschehen machen. Du wärst dein Leben lang auf der Flucht.«

»Wer sollte mich verfolgen? David? Der wird für den Mord an mir im Gefängnis sitzen. Du? Tut mir leid.« Melinda verzog mit gespieltem Bedauern das Gesicht. »Die Polizei? Wenn sie überhaupt irgendetwas tut, verfolgt sie dich. Es wird nämlich so aussehen, als wärest du mit dem Baby davongelaufen, weil du die Wahrheit, dass dein Mann ein Mörder ist, nicht ertragen konntest.«
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Die Tür schlug hinter Melinda zu. Sekunden später stürzte Ivy durch das Zimmer, griff nach dem Türknauf, drehte ihn und zog.

Die Tür gab kaum um Haaresbreite nach. Sie war verriegelt.

Ivy stemmte einen Fuß gegen den Türrahmen und zog mit aller Kraft. Plötzlich stolperte sie rückwärts, den Messingknauf in der Hand. Fast wäre sie gestürzt.

»Mrs Rose?« Ivy fuhr herum. Eine Frauenstimme drang durch den Schacht des Speiseaufzugs ins Zimmer. »Hier ist Phyllis Stone vom Norfolk County Crime Lab …« Melinda war in der Küche und spielte die Nachricht auf dem Anrufbeantworter ab.

Ivy ging zum Speiseaufzug und schob leise den unteren Schiebeladen hoch, um besser hören zu können. Das Tonband lief bis zum Ende der Nachricht durch, als die Frau ihre Telefonnummer und eine Adresse im Nachbarort angab.

Gleich darauf hörte Ivy Melindas Stimme. »Hallo, ich rufe an, weil ich zu Ihnen kommen und eine DNA-Probe abgeben soll. Phillis Stone hat mich vor kurzem angerufen … Ja, ich bin Ivy Rose.«

Ivy hörte entgeistert zu.

»Hmm. Ja, natürlich. Vielen Dank.« Eine Zeit lang war nichts zu hören. »Ja, ich kann heute Nachmittag vorbeikommen. « Wieder Stille. »Das klingt gut. Ja, ich werde daran denken. Dann sehe ich Sie kurz vor fünf.«

Danach war nur noch der Regen zu hören, der gleichmäßig auf das Dach trommelte und in der Dachrinne rauschte. Ivy starrte in den dunklen Schacht.

Das ergab keinen Sinn. Die Polizei brauchte Melindas DNA nicht. Sie hatte sie bereits. Detective Blanchard hatte gesagt, dass sie sie einer Zahnbürste entnommen hatten, die sie in Melindas Wohnung gefunden hatten.

Von einer Zahnbürste … In einem Augenblick plötzlicher Klarheit begriff Ivy, was geschehen war - was für einen Tausch Melinda vorgenommen hatte. Die Zahnbürste, die die Polizei in Melindas Wohnung gefunden hatte, war Ivys verlorene Zahnbürste, die schon vor Wochen auf geheimnisvolle Weise verschwunden war. Melinda hatte es irgendwie fertiggebracht, in ihr Haus einzubrechen und sie zu entwenden und dann in ihrem eigenen Badezimmer zu deponieren.

Die DNA, die die Polizei hatte und für die von Melinda White hielt, war in Wirklichkeit Ivys. Und die DNA-Probe, die Melinda White jetzt beim Polizeilabor abgab, würde Ivy Rose zugeordnet werden. Damit war die Verwechslung komplett.

Das Foto auf dem Ausweis war die einzig mögliche Gefahrenquelle. Melinda musste hoffen, dass die Labortechnikerin nur einen kurzen Blick auf Ivys Führerschein werfen würde.

Aber warum machte sie sich die Mühe, ihre eigene DNA mit der von Ivy zu vertauschen?

Der Grund wurde Ivy mit einem Schlag klar. Das Fötusgewebe . Das Ergebnis der DNA-Analyse lag noch nicht vor, aber bald würde es da sein. David würde als Vater identifiziert werden, und die DNA der Mutter würde mit der übereinstimmen, die die Polizei der Zahnbürste in Melindas Wohnung entnommen hatte. Die Polizei würde dies für den Beweis halten, dass David der Vater von Melindas ungeborenem Kind war. In Kürze würde Anklage wegen Mordes gegen ihn erhoben werden.

Aber wie …? Ivy kannte auch die Antwort auf diese Frage.

14. Juli. Vor anderthalb Jahren. Ivy dachte an jenen heißen, feuchten Sommermorgen, an dem sie in der Notaufnahme der Neponset-Klinik gelegen und zugesehen hatte, wie eine Schwester die Plazenta und den winzigen Leichnam forttrug, der Ivys und Davids erstes Kind hätte sein sollen. Er war zur Untersuchung ins Labor der Klinik gebracht worden - das Labor, in dem Melinda arbeitete.

Wut stieg in Ivy auf. Melinda hatte die sterblichen Überreste nicht entsorgt, sondern irgendwie konserviert. Sie hatte Ivys Küchenmesser genommen und die Klinge durch das Fleisch und Blut ihres totgeborenen Kindes gezogen. Dann hatte sie das Messer in die Segeltuchtasche gesteckt und auf die Ladefläche von Davids Lastwagen gelegt. Vielleicht hatte sie der Polizei sogar einen anonymen Tipp gegeben.

Stück für Stück fügten sich die Einzelteile von Melindas ausgeklügeltem Plan zusammen. David befand sich im Gefängnis. Anhand der DNA-Proben würde man ihm eine Beziehung zu Melinda nachweisen können. Wenn  Ivy jetzt verschwand, würde es für alle Welt so aussehen, als sei sie mit ihrem Baby geflohen, weil sie die entsetzlichen Folgen der Schuld ihres Mannes nicht ertragen konnte.

Und das Baby, ihr kleines Mädchen? Ivy legte die Hände auf ihren Bauch. Sie würde gestohlen und von einer verrückten Frau aufgezogen werden. Sie würde wie Melinda selbst in einem von Verfolgungswahn geprägten Haus aufwachsen, genährt von obsessiver Liebe und von Hass, als Tochter einer Frau, die alles geopfert hatte, selbst ihre eigene Identität, um ihre Mutter zu werden.

Wenn Ivy es nicht verhinderte.

Sie würde nicht darauf warten können, von Jody oder Theo gerettet zu werden. Auch die Polizei würde nicht zu ihrer Rettung auf weißen Rössern herbeigeritten kommen. Sie musste an einen der Lieblingssprüche ihrer Großmutter Fay denken: Wenn du willst, dass Küken aus deinen Eiern schlüpfen, musst du dich selbst draufsetzen.

Aber wie sollte sie entkommen? Sie hörte Autos vorbeifahren, aber es gab keine Fenster, durch die sie um Hilfe rufen könnte. Das Badezimmerfenster war zu klein, um hindurchzukriechen, und der Blick war durch das Dach und den Kamin verdeckt.

Wenn du nicht darübergehen kannst, musst du darunter durchkriechen. So lautete eine weitere von Großmutter Fays Wahrheiten.

Ivy starrte in den Schacht des Speiseaufzugs. Das Kabel, mit dem der Aufzug früher einmal bewegt worden war, befand sich in erreichbarer Nähe und war immer  noch intakt. Es hing über einem Abgrund, der ebenso dunkel war wie der, in den Ivy zu stürzen drohte.

Sie beugte sich vor und blickte in den Schacht hinab. Einen Augenblick lang hatte sie das Gefühl, als käme jemand von hinten auf sie zu, um sie hinunterzustoßen. Sie sah sich in die tintenschwarze Dunkelheit stürzen und zehn Meter tiefer mit gebrochenem Hals und zerschlagenem Körper auf dem Boden auftreffen.

Hastig fuhr sie zurück und stieß sich dabei so heftig den Kopf an, dass es im Schacht widerhallte. Sie stützte sich am Rahmen ab und erstarrte. Sie konnte nur hoffen, dass Melinda nichts gehört hatte. Der Schall drang auch nach unten durch den Schacht.

Ohne auf ihren schmerzenden Magen zu achten - es waren keine Wehen, das war nur Angst, sagte sie sich -, packte sie das Kabel, das in der Mitte des Schachts herunterhing, und zog vorsichtig daran. Über ihr ertönte ein Quietschen. Das Kabel ließ sich etwa fünfzehn Zentimeter weit herunterziehen, dann hing es fest. Sie zog mit aller Kraft daran, bis ihr Arm zitterte. Als sie die Hand wieder aus dem Schacht zog, waren ihre Finger mit Rost bedeckt, und über ihre Handfläche verlief ein roter Striemen, wo das Kabel in ihre Haut geschnitten hatte.

Ivy wog die Möglichkeiten ab. Das Kabel. Der Schacht. Wenn es ihr gelang, hinunterzuklettern, konnte sie durch die Schiebetür auf den Treppenabsatz im ersten Stock entkommen. Es war eine Fluchtmöglichkeit, wenn sie den Mut aufbrachte, es zu versuchen, und ihre Entschlossenheit und ihre Kraft ausreichten, um es zu schaffen. Verzweifelt genug war sie jedenfalls.

Schließlich war es nichts anderes als das Klettern an einem Seil - Coach Reiners Lieblingsübung und, wie er behauptete, das ultimative Fitnesstraining. Angeblich gab es nichts Besseres, um Durchhaltevermögen und Konzentration zu verbessern.

Ivy hätte schon immer lieber hundert Liegestützen mit einem Fünfzehn-Kilo-Sack auf dem Rücken gemacht, als ein Seil hinaufzuklettern, doch solange es aufwärts ging, hatte sie sich konzentrieren können. Abwechselnd mit beiden Händen hatte sie sich hinaufgezogen, das Seil um ein Bein gewickelt und mit dem anderen fixiert. Der Abstieg galt als Kinderspiel - man brauchte nur zu bremsen und wieder loszulassen und die Arbeit den Beinen und der Schwerkraft zu überlassen.

Aber so oft Coach Reiner ihr auch eingeschärft hatte, nicht nach unten zu schauen, sobald es abwärts ging, hatte sie es doch getan. Ihr Mund war trocken und ihre Hände waren glitschig geworden, sie hatte zu schwitzen begonnen und das übelkeiterregende, magenverdrehende Gefühl gehabt, dass der Boden auf sie zuraste und ihr ins Gesicht schlug. Es war jedes Mal blamabel gewesen, wenn der Trainer hinter ihr her klettern und sie überreden musste, ihre verkrampften Finger vom Seil zu lösen und sich mit dem Hinterteil in eine Rettungsschlinge zu setzen.

Aber dieses Kabel war nicht einmal ein Viertel so dick wie ein Kletterseil, und es hatte scharfe Kanten. Um daran herunterrutschen zu können, würde sie etwas brauchen, das ihre Hände schützte und das ihr Haftung gab. Und es war nicht biegsam, sie würde es nicht um ihr  Bein wickeln können, um zu bremsen und wieder loszulassen. Sie würde eine Schlinge brauchen, die ihr Gewicht trug, so wie die, die Coach Reiner benutzt hatte, um sie herunterzuholen.

Aber was konnte sie dafür verwenden?

Ivy sah sich im Zimmer um. Bettdecken und Laken waren verschwunden. Alle Handtücher und der Duschvorhang waren aus dem Badezimmer entfernt worden. Nur ein einziger Gegenstand war noch da. Ihr Blick wanderte zu der Zwangsjacke, die zusammengeknüllt auf dem Boden lag.

Sie ging hinüber und hob sie an den Ärmeln hoch. Das dicke Material schien haltbar genug zu sein. Sie hielt sie ausgebreitet vor sich wie eine leere Vogelscheuche. Sie zerrte an einem der Lederriemen und untersuchte die Schnallen. Sie waren fest angenäht.

Sie hörte Geräusche aus der Küche. Eine Schranktür wurde zugeschlagen, dann noch eine. Eine Schublade wurde aufgerissen und wieder geschlossen, dann eine weitere Schublade und noch eine. Melinda suchte nach etwas.

Stellt es euch bildlich vor. Das hatte Coach Reiner ihnen immer wieder empfohlen. Sie sah genau, wie sie es machen musste. Es könnte funktionieren. Es musste funktionieren.

Ivy rollte die Zwangsjacke zu einer dicken Wurst zusammen, die um das Kabel geschlungen werden konnte, so dass sie es besser fassen konnte. Die Ärmel mit den langen Riemen an den Enden konnten als haltbare Schlinge dienen.

Sie ging zum Schacht zurück, beugte sich vor und streckte die Hand hinein. Der Schacht war kaum mehr als eine Armlänge breit, und die Entfernung von der Vorderseite zur Rückwand war ebenso groß. Sie strich mit der Hand über die verputzten Wände und die ungehobelten Kanthölzer, mit denen der Schacht in unregelmäßigen Abständen ausgekleidet war. Auf deren Kanten und auf die Holzrahmen der fensterartigen Öffnungen in jedem Stockwerk konnte sie ihre Füße abstützen.

Die Geräusche, die von unten heraufdrangen, hörten sich an, als würde die Kühlschranktür geöffnet und wieder geschlossen. Schritte wurden erst leiser und waren schließlich gar nicht mehr zu hören.

Vielleicht kam Melinda zurück.

Ivy schloss die Schiebetür des Speiseaufzugs und warf die Zwangsjacke an die Stelle auf den Fußboden, an der Melinda sie hinterlassen hatte. Dann rammte sie den Türknauf wieder in die Tür. Auf dem Fußboden fand sie die verbogene Schraube, die sich gelöst hatte. Sie hob sie auf und drehte sie tief genug in das Schraubenloch, um den Türknauf provisorisch zu befestigen.

Auf der anderen Seite der Tür waren schwere Schritte zu hören, die die Speichertreppe heraufkamen. Ivy schaffte es gerade noch bis zum Bett, bevor der Riegel zurückgeschoben und die Tür geöffnet wurde.

Ivy schnappte nach Luft. Melinda trug eine Perücke mit langen, glatten, dunklen Haaren und einem Pony. Sie hatte sich eine von Ivys Umstandsblusen angezogen und etwas hineingestopft, so dass sie schwanger aussah. Außerdem trug sie Ivys alte grüne Doc-Martens-Stiefel.

Es war nur ein schwacher Versuch, sich als Ivy zu verkleiden, und jeder, der sie kannte, würde dies augenblicklich bemerken. Aber die Aufmachung konnte einen Fremden täuschen, der nur das Foto auf Ivys Führerschein sah und eine schwangere Frau erwartete. Schließlich hatte auch Mrs Bindel Melinda für Ivy gehalten, als sie sie am Sonntagabend dabei beobachtet hatte, wie sie in der Dunkelheit mit einer Sonnenbrille auf der Nase die blutigen Kleider in die Korbtruhe gelegt hatte. Sogar Ivy selbst war über die Ähnlichkeit schockiert gewesen, als sie aus ihrem Küchenfenster geblickt hatte.

»Du musst das hier trinken«, befahl Melinda. Sie hielt Ivy ein großes Glas Orangensaft entgegen. In der anderen Hand hielt sie das Messer. »Keine Sorge, es wird dir und dem Baby nicht schaden. Es ist nur Rainfarn.«

Ivy hatte diese Pflanze schon einmal in einem Katalog mit Wildblumen gesehen. Kleine, gelbe Blüten, die wie Chrysanthemen aussahen - wie das ungepflegte, gelbe Zeug, das sie neben der Küchentür am Haus von Melindas Mutter gesehen hatte.

»Natürliches Oxytocin«, fügte Melinda hinzu.

Ivys Magen krampfte sich zusammen, und sie fuhr zurück. Der Wirkstoff wurde von den Ärzten zur Einleitung einer Geburt verwendet.

Melinda durchquerte das Zimmer. »Es gibt auch andere Methoden, wie ich an das Baby rankommen kann.« Sie ließ die Andeutung im Raum stehen. »Aber du kannst mir glauben, dass dies hier wesentlich angenehmer und erheblich gesünder ist.«

Sie hielt Ivy den Strohhalm an die Lippen. »Trink.«

Der süße Orangengeruch, vermischt mit etwas Saurem und Bitterem, stieg Ivy in die Nase. Nur das Glitzern des Messers hielt sie davon ab, das Glas fortzustoßen.

Melinda bohrte den Strohhalm zwischen Ivys Lippen. »Ich habe gesagt, trink.«

Ivy sog ein wenig Saft in ihren Mund, schluckte und würgte. Es war der gleiche medizinische Geschmack, den sie vorher schon bemerkt hatte.

»Natürlich ist Akupunktur die gesündeste Art, eine Geburt einzuleiten«, zirpte Melinda, als machte sie gerade Fernsehreklame für einen natürlichen Nahrungszusatz. »Wenn auch nicht ganz so gesund, wie darauf zu warten, dass es von allein losgeht. Aber dafür ist es jetzt zu spät.« Sie versuchte wieder, Ivy den Strohhalm zwischen die Lippen zu zwängen.

Ivy hörte das Klicken von Phoebes Krallen auf dem Küchenboden, das durch den Schacht des Speiseaufzugs nach oben drang, dazu den keuchenden Atem des Hundes. Sie zwang sich, laut schlürfend zu trinken, um Melinda von den Geräuschen abzulenken.

»Es wird dem Baby nicht schaden. Das ist das Wichtigste daran.«

Ivy schluckte den Rest des ekelhaften Gesöffs.

»Hervorragend. Jetzt brauchen wir nur noch zu warten.« Melinda sah auf ihre Uhr. »Drei bis fünf Stunden, sagen die Experten.«

Gestern hatte Ivy Orangensaft aus dem Karton in ihrem Kühlschrank getrunken, der den gleichen bitteren Nachgeschmack gehabt hatte, und etwa vier Stunden später hatten die Wehen eingesetzt - falsche Wehen, wie  sich herausgestellt hatte. Was Melinda nicht wusste, war, dass Ivy ein weiteres halbes Glas getrunken hatte, als sie vor mindestens drei Stunden aus der Klinik nach Hause gekommen war. Die Wehen konnten jede Minute einsetzen.

»Rainfarn ist ein natürliches, aber starkes Mittel«, erklärte Melinda. »Es ist nicht ganz einfach zu dosieren. Wenn man zu wenig nimmt, bekommt man nichts als gewaltigen Durchfall. Zu viel? Nun ja, daran kann man sterben.«

Ivy wusste nicht, ob es Übelkeit oder Angst war, die sie erfasste. Wie viel war zu viel? Es gab keine Möglichkeit für sie, zu erfahren, ob sie die Schwelle überschritten hatte oder nicht. Sie legte sich hin, drehte sich auf die Seite und hoffte, dass Melinda den Wink verstehen und fortgehen würde. Sowie Melinda das Haus verließ, um zum Polizeilabor zu fahren, würde sie ihren Fluchtversuch durchführen. Sie merkte, wie das kleine Zeitfenster, das ihr blieb, langsam zufiel.

»Müde?«, fragte Melinda. »Du kannst jetzt noch nicht schlafen.«

Durch halb geschlossene Lider sah Ivy, dass Melinda einen Kassettenrekorder aus der Tasche zog.

»Die Nachricht, die du auf deinem Anrufbeantworter hast, ist ja regelrecht feindselig. Wir brauchen etwas, das ein bisschen … beruhigender klingt. Setz dich auf.«

Ivy wuchtete sich hoch. Sie fühlte sich schwindlig und unangenehm voll und hatte den Geschmack von starkem Tee und Eisenspänen im Mund.

Melinda entfaltete ein paar gelbe, linierte Blätter und  hielt sie ihr hin. Die Handschrift auf dem obersten Blatt war kindlich, dick und verschnörkelt mit kleinen Kreisen anstelle der i-Punkte.

 

Hallo. Es tut mir leid, dass ich deinen Anruf nicht entgegennehmen kann, und nein, es hat sich noch nichts getan, wenn es das ist, was du wissen möchtest.

 

Melinda hielt den Kassettenrekorder dicht vor Ivys Gesicht. Mit der anderen Hand drückte sie die kalte Messerklinge gegen Ivys bloßen Nacken. Ivy erschauerte.

»Entspann dich. Es muss natürlich klingen«, befahl Melinda.

Mit gespieltem Zögern begann Ivy, zu lesen. Tatsächlich wollte sie die Prozedur so schnell wie möglich hinter sich bringen, damit Melinda endlich fortging.

Sie las den Text auf dem ersten Blatt und begann mit dem nächsten.

 

Es tut mir leid, dass ich Ihren Anruf verpasst habe. Danke für das Hilfsangebot. Sie nehmen es mir doch gewiss nicht übel, wenn ich ablehne, oder? Ich möchte im Augenblick einfach keine Gesellschaft haben und schicke lieber eine E-Mail.

 

Sie nahm alle Texte auf, die in unterschiedlichen Variationen sagten, wie gut es ihr ging und dass sie nicht gestört werden wollte. Es erfüllte Ivy mit einer gewissen Befriedigung, zu wissen, dass sich Jody von alldem nicht würde täuschen lassen - jedenfalls nicht sehr lange.

Als Ivy endlich fertig war, schaltete Melinda den Rekorder aus und verstaute ihn.

»Mach dir keine Sorgen wegen deiner E-Mails«, sagte Melinda. »Darum habe ich mich auch gekümmert. Du beantwortest alle deine Nachrichten und sagst jedem, wie gut es dir geht. Während du geschlafen hast, habe ich eine E-Mail an kamala@nextgen.com geschickt. Das ist deine Freundin Jody, stimmt’s? Ich habe ihr geschrieben, dass wir immer noch darauf warten, dass der ›Wasserbüffel‹ herauskommt.« Melinda malte Anführungszeichen in die Luft. »Niedlich. Es ist erstaunlich, wie leicht es ist, jemanden nachzuahmen, wenn einem alle alten Mails zur Verfügung stehen. Sie hat sofort geantwortet und hat sich nicht die geringsten Sorgen gemacht.«

»Noch nicht«, warf Ivy ein.

»Das ist richtig. Wir können nicht ewig so weitermachen.« Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke, und Ivy war entsetzt über die kalte Entschlossenheit in Melindas Augen.

Melinda sah auf die Uhr. »Höchstens noch drei bis fünf Stunden.« Sie griff in ihren Ausschnitt und zog eine Kette heraus, an der eine silberne Hand hing. Sie rieb den kobaltblauen Stein, der in die Handfläche eingelassen war.

Ivys Amulett.
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Melinda nahm das leere Glas vom Fußboden und verließ das Zimmer. Der Riegel wurde vorgeschoben, dann war das Trampeln ihrer Stiefel im Treppenhaus zu hören.

Ivy stürzte durch den Raum zum Speiseaufzug. Von unten hörte sie Phoebe erst bellen und dann frenetisch heulen.

Wie lange würde Melinda brauchen, um zum Labor zu fahren? Zehn Minuten? Sie würde einen Parkplatz suchen und sich anmelden müssen. Sicher würde sie Formulare ausfüllen und unterschreiben müssen. Dann würde die Probe entnommen werden, und danach kam die Rückfahrt.

Im schlechtesten Fall würde Melinda fünfundzwanzig Minuten unterwegs sein, im besten Fall fünfundvierzig. Würde die Wirkung des Rainfarns schon vorher einsetzen?

Wieder hörte Ivy Großmutter Fays beruhigende Stimme:  Konzentriere dich auf das, was du selbst in der Hand hast, und kümmere dich nicht um Dinge, die du nicht ändern kannst.

Ivy musste warten, bis Melinda fort war. Sie durfte es nicht riskieren, Lärm zu machen und sie dadurch auf ihr Vorhaben aufmerksam zu machen. Angestrengt lauschend wartete sie auf Melindas Aufbruch. Sekunden dehnten sich zu Minuten. Worauf, zum Teufel, wartete sie noch?

Dann drang Ivys eigene Stimme durch den Schacht des Speiseaufzugs zu ihr herauf: »Hallo! Es tut mir leid, dass ich deinen Anruf nicht entgegennehmen kann …« Es war eine der Nachrichten, die sie auf Melindas Befehl auf Band gesprochen hatte. Melinda hatte das Band in den Anrufbeantworter eingelegt.

Endlich spürte Ivy die Erschütterung, mit der die Haustür ins Schloss fiel. Kurz darauf wurde eine Autotür zugeschlagen. Der Motor sprang an.

Jetzt war ihre Chance gekommen - ihre einzige Chance. Sie musste handeln.

Sie hob die Zwangsjacke vom Boden auf und rollte sie zusammen, so dass die Ärmel mit den Lederriemen zu beiden Seiten heraushingen. Dann öffnete sie den Schiebeladen des Speiseaufzugs und legte die zusammengerollte Zwangsjacke auf den Rand der Öffnung.

Sie setzte sich auf den Sims und schwang die Beine in den Schacht. Krampfhaft geradeaus starrend, stemmte sie die Füße gegen die Wände des Schachts.

Hatte sie den Verstand verloren? Sie war dreiunddreißig Jahre alt und hochschwanger. Aber ihre Arme und Beine waren kräftig, und sie hatte keine andere Wahl.

Das Baby in ihr strampelte, Ivy spürte, dass sich etwas im Bogen durch ihren Bauch bewegte wie eine Sternschnuppe. Es konnte klappen. Es musste klappen. Sie würde alles tun, was nötig war, um dieses Baby in Sicherheit zu bringen.

Nicht nachdenken. Einfach handeln!

Ivy griff nach der zusammengerollten Zwangsjacke und beugte sich vor. Sie kämpfte das Schwindelgefühl  nieder, das sie erfasste, und konzentrierte ihre Sinne auf das ständige Trommeln der Regentropfen.

Nicht nach unten schauen!

Dann wickelte sie den mittleren Teil der dicken Segeltuchrolle um das Kabel - einmal, zweimal, dreimal - und zog die Spirale fest. Zuletzt schnallte sie die Lederriemen an den Ärmeln zusammen.

Kein Coach und keine Teamkameraden würden bereitstehen, um heraufzuklettern und sie zu retten, keine Matratzen waren am Boden aufgestapelt für den Fall, dass sie herunterfiel - da war nichts als ein zehn Meter tiefer, stockdunkler Schacht und der Lehmboden des Kellers.

Stell es dir bildlich vor! Sie griff mit beiden Händen nach dem Kabel und verlagerte ihr Gewicht langsam auf die Füße, mit denen sie sich zu beiden Seiten des Schachts abstützte.

Es ist nichts Schlimmeres als eine hohe Felskante, sagte sie sich, während sie ein Bein nach dem anderen durch die Lederschlinge schob und sich anschließend wieder mit den Füßen an den Kanthölzern der Schachtverkleidung abstützte. Mit angewinkelten Knien ließ sie sich langsam auf die zusammengeschnallten Lederriemen sinken, bis sich die Segeltuchrolle durch den Druck allmählich festzog.

So weit, so gut. Sie ignorierte die Angst, die wie eine Flamme in ihrem Inneren aufloderte.

Sie verlagerte noch mehr Gewicht in die Schlinge und tastete mit den Füßen nach den tiefer gelegenen Kanthölzern, um nicht abzurutschen. Das Kabel knirschte und stöhnte, aber es hielt.

Es funktionierte. Jetzt musste sie sich hinunterlassen. Ivy verlagerte ihr Gewicht wieder auf die Füße und entlastete die Schlinge. Die Segeltuchrolle lockerte sich, und Ivy zog sie nach unten.

Ob Melinda bereits beim Polizeilabor angekommen war? Parkte sie den Wagen schon? Wie viele Meter musste Ivy zurücklegen, bis sie an der Öffnung im ersten Stock ankam? Drei? Zweieinhalb? Wenn sie sich in Schritten von zehn Zentimetern abwärts bewegte, würde das wie lange dauern? Die Berechnung war entmutigend. Sie hoffte, dass ihr genug Zeit blieb.

Ivy tastete nach dem nächsten Kantholz für ihre Füße, dann zog sie die Segeltuchrolle wieder ein Stück nach unten. Sie konnte ihre Hände kaum noch erkennen. Über ihr wurde der quadratische Lichtfleck, der durch den geöffneten Schiebeladen fiel, immer schwächer.

Wieder und wieder führte sie die Prozedur durch - stemmte die Füße gegen den Schacht, lockerte die Segeltuchrolle, zog sie nach unten, verlagerte ihr Gewicht wieder in die Schlinge, zog die Rolle fest und tastete mit den Füßen nach der nächsten Latte an der Wandverkleidung. Sie versuchte, nicht über die Dunkelheit nachzudenken, die sie umschloss. Jede Bewegung hallte durch den Schacht.

Peristaltik. Elf Buchstaben. Sie buchstabierte das Wort, während sie sich langsam tastend am Kabel hinunterarbeitete. Sie stellte sich vor, dass der Speiseaufzug eine Schlange war und sie die Beute, die sich langsam durch ihren Verdauungstrakt bewegte.

Ihre Arme und Beine zitterten vor Müdigkeit, aber Ivy  machte weiter. Als sie ihren Po, wie sie glaubte, zum hundertsten Mal in die Schlinge senkte, klingelte das Telefon. Der Ton hallte im Schacht wider.

Ivy versuchte, nicht darauf zu achten. Sie tastete nach dem nächsten Kantholz und fand es. Das Telefon klingelte wieder.

Nun schaltete sich der Anrufbeantworter ein.

Ivy lockerte die Segeltuchrolle und zog sie ein paar Zentimeter nach unten. Der neue Text auf dem Anrufbeantworter wurde abgespielt, und Ivys Stimme versicherte der Welt, dass es ihr hervorragend ging und dass sich noch nichts getan hatte.

»Ivy, wo, in aller Welt, bist du?« Das war Jody, die den Anrufbeantworter anschrie. »Du musst doch wissen, dass mich das total verrückt macht. Hörst du diesen Anruf überhaupt ab?« Sie schwieg eine Weile. »Der Teufel soll dich holen!«

Im Hintergrund hörte Ivy Rikers schrilles Geschrei.

»Wenn mein Sohn zu einem jugendlichen Straftäter heranwächst, ist das deine Schuld. Würdest du bitte endlich den verdammten Hörer abnehmen?«

Hier bin ich, hätte Ivy am liebsten zurückgeschrien.

»Ehrlich, du kannst so eine Nervensäge sein«, schimpfte Jody und legte auf.

Konzentriere dich!

Ivys verkrampfte Hände waren verschwitzt und glitschig, wie sie es vom Seilklettern mit Coach Reiner kannte, besonders wenn sie am oberen Ende des Seils angekommen war und nach unten blickte.

Sie stellte sich vor, wie Melinda mit dem Mann oder  der Frau am Empfang redete und Ivys Führerschein vorzeigte, wie sie sich auf ihre Verkleidung verließ, um die Labortechnikerin zu täuschen.

Bald musste sie an der Öffnung des Speiseaufzugs im ersten Stock angekommen sein. Sie starrte in den tintenschwarzen Schacht hinunter, schnappte nach Luft und erschauerte. Panik erfasste sie. Ein Fuß rutschte von dem Kantholz ab, gleich darauf der zweite. Mit einem Ruck stürzte sie in die Tiefe und hing im nächsten Augenblick mit den Achseln in der Lederschlinge.

Ihre Beine schlugen gegen den rauen Putz der Wände, und ihre Schreie hallten durch den Schacht. Das harte Leder schnitt ihr in die Achselhöhlen.

Aber die Segeltuchrolle hatte sich festgezogen und saß stramm. Ivy ruderte mit den Beinen und suchte nach Halt für ihre Füße. Endlich fühlte sie ein Kantholz auf der einen und einen breiteren Rand auf der anderen Seite, auf die sie ihre Füße stützen konnte. Einen Augenblick lang musste sie sich ausruhen und versuchen, wieder zu Atem zu kommen.

Der breitere Rand - Ivy blickte hinab und sah einen feinen, grauen Streifen direkt darüber.

Mit zitternden Beinen brachte sie sich wieder in eine sichere Position. Schweißtropfen rannen ihr in die Augen. Jetzt musste sie nur noch den Schiebeladen anheben und hinausklettern. Sie stellte sich vor, wie sie die Finger von der Segeltuchrolle lösen, die Hand ausstrecken und den Laden hochschieben würde.

Drei, zwei, eins … loslassen! Mit einer raschen Drehung streckte sie in der Dunkelheit die Hand aus, tastete nach  der Stelle, wo der Laden sein musste, und schob. Dann griff sie schnell wieder nach dem umwickelten Kabel.

Das Kabel schaukelte und quietschte, aber der Schiebeladen hatte sich nicht bewegt. Oder … Bildete sie sich das nur ein, oder war der graue Lichtstreifen ein kleines bisschen breiter geworden?

Ein Schatten bewegte sich dahinter, und einen Augenblick lang erstarrte Ivy. Dann erkannte sie das Geräusch von Phoebes Krallen auf dem hölzernen Fußboden.

Sie streckte die Hand noch einmal aus und zerrte an dem Schiebeladen. Der Lichtstreifen war nun fast einen Zentimeter breit. Sie stieß ihre Fußspitze in den Spalt, und der Laden hob sich um weitere drei Zentimeter.

Auf der anderen Seite war Phoebe. Sie legte die Pfoten auf den Sims, schnüffelte an Ivys Joggingschuh und stieß ein leises Bellen aus.

»Fort mit dir«, sagte Ivy und schob den Laden mit dem Fuß hoch, bis er halb geöffnet war. Die Hündin legte ihre Schnauze mit den weißen Barthaaren auf den Sims. »Weg mit dir!« Phoebes Hinterteil wackelte vor Begeisterung. »Phoebe, sitz!«

Die Hündin gehorchte.

»Bleib, wo du bist!«

Sie legte den Kopf auf die Pfoten. Ivy war verblüfft.

Stück für Stück gelang es ihr, den Schiebeladen vollständig zu öffnen. Dann stellte sie die Füße auf zwei vorstehende Kanthölzer zu beiden Seiten des Schachts, hielt sich an beiden Seiten der Öffnung fest und verlagerte ihr Gewicht.

Die Zwangsjacke lockerte sich, und Ivy sah mit angehaltenem Atem zu, wie ihr Rettungsgerät in die Dunkelheit hinabrutschte.

Langsam, vorsichtig und mit zitternden Beinen winkelte sie die Knie an, bis sie auf dem Sims lagen. Dann zog sie sich seitwärts durch die Öffnung und ließ sich neben Phoebe auf den Boden fallen, die Hände nach vorn ausgestreckt, um den Sturz abzumildern.

Lachend und weinend lag sie da und ließ sich von Phoebe das Gesicht ablecken. Sie hatte ein paar Blutergüsse, aber keine größere Verletzung davongetragen, und sie lebte. Sie hatte es geschafft.
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Ivy rappelte sich auf und rannte zur Treppe. Bitte lass die Seitentür nicht wieder abgeschlossen sein. Sie hatte gerade die Stelle erreicht, an der das Treppenhaus einen rechten Winkel bildete, als sie ein vertrautes Quietschen hörte - die Windfangtür auf der Vorderseite des Hauses wurde geöffnet. Sie kauerte sich nieder und machte sich so klein wie möglich.

Sie hörte, wie der Schlüssel ins Schloss gesteckt und umgedreht wurde, und ihr Mund wurde trocken. Durch das geschnitzte Treppengeländer hindurch beobachtete sie, wie die Tür geöffnet wurde.

Melinda betrat rückwärts das Haus. Ivys Regenmantel bedeckte nur knapp ihren falschen Bauch. Sie schloss die Tür ab, steckte den Schlüssel ein und ließ ihre Handtasche - Ivys Handtasche - auf den Boden fallen.

Dann schob sie die Kapuze zurück. Sie trug eine seitlich geschlossene Sonnenbrille und die dunkle Langhaarperücke. Sie pfiff vor sich hin. Offensichtlich war alles nach Wunsch gelaufen.

Ivy hörte Phoebe über sich auf dem Treppenabsatz herumlaufen und schnüffeln. Melinda erstarrte, dann drehte sie sich hastig zur Treppe um. Sie nahm die Sonnenbrille ab, und ihr Blick wanderte nach oben.

Ivy zog sich so weit wie möglich in den Schatten zurück.

Melinda legte den Kopf schief und ging zum Fuß der Treppe. Sie packte die Bronzestatue und hob sie von ihrem Sockel herunter. Sie drehte sie um, hielt den schweren Fuß mit dem fünfzehn Zentimeter langen Splint wie eine Keule hoch und betrat die unterste Treppenstufe.

Hinter Ivy stieß Phoebe ein warnendes Knurren aus.

Melinda stieg eine Stufe höher.

Die Hündin bellte viermal scharf auf und tappte die Treppe hinunter an dem Winkel vorbei, in dem Ivy versteckt war. Sie senkte den Kopf und knurrte drohend.

Melinda ließ die Statue sinken. »Halt’s Maul, du blöder Köter. Mit dir werde ich mich später befassen.« Sie stellte die Bronzefigur auf ihren Pfosten zurück, wandte sich um und ging ins Wohnzimmer.

Ivy atmete erleichtert auf. Sie hörte, wie die Fensterbank geöffnet wurde, dann einen dumpfen Schlag und schließlich etwas, das wie Schritte auf quietschenden Bodendielen klang. Was ging da vor? Sie hob den Kopf und wartete auf den vertrauten Ton, mit dem der Sitzdeckel der Fensterbank gewöhnlich zufiel, lauschte auf die Geräusche, die Melinda verursachen würde, wenn sie im Wohnzimmer hin und her ging. Sie wartete darauf, dass Melinda das Licht anknipste oder das Zimmer wieder verließ.

Aber sie hörte nichts dergleichen, nicht die geringste Bewegung - nur vollkommene Stille.

Ein dumpfer Schmerz breitete sich in ihrem Rücken aus, und Übelkeit schlug wie eine Welle über ihr zusammen.  Bitte nicht jetzt. Noch nicht.

Ivy stand auf und lief mit schwerem Bauch so schnell sie konnte die Treppe hinunter. Als sie durch die Eingangshalle rannte, hörte sie wieder die quietschenden Dielen. Das Geräusch wurde lauter. Durch die Wohnzimmertür sah sie, dass der Deckel der Fensterbank geöffnet war.

Es war zu spät zum Umkehren. Ivy schnappte sich ihre Handtasche vom Fußboden, wo Melinda sie hingeworfen hatte, und rannte durch das Esszimmer.

»He!« Melinda hatte sie gesehen.

Ivy stürmte durch die Küche in den Vorraum und erreichte den Seiteneingang. Gott sei Dank, die Tür war immer noch unverschlossen. Sie riss sie auf, aber die Wehe näherte sich gnadenlos ihrem Höhepunkt und zwang sie, stehen zu bleiben. Sie konnte nicht mehr laufen. Sie konnte sich kaum bewegen.

Sie schaffte es gerade noch, die Windfangtür aufzustoßen und wieder zuschlagen zu lassen, ohne hindurchzugehen, dann drückte sie sich zwischen die Wintermäntel und Parkas, die an den Haken neben der Tür hingen. Sie zog die Tür ganz auf, um sich dahinter zu verstecken.

Sekunden später hörte sie Melinda und spürte, wie die offene Tür gegen die Mäntel gedrückt wurde.

Die Wehe wurde stärker, und Schweißtropfen traten auf Ivys Stirn. Sie hielt sich an einem Jackenärmel fest, um sich aufrecht zu halten und nicht laut aufzuschreien.

Melinda musste direkt auf der anderen Seite der Tür stehen und hinausstarren. Vermutlich glaubte sie, dass Ivy in die Dunkelheit hinausgerannt war.

Ivy hielt den Atem an. Die Wehe hatte ihren Höhepunkt erreicht, und sie hätte sich nicht rühren können, selbst wenn sie es gewollt hätte.

Die Windfangtür wurde quietschend aufgestoßen. Ivy fühlte den kalten, feuchten Wind an ihren Beinen. Sie stellte sich vor, wie Melinda da stand und überlegte, ob sie ihr nachlaufen sollte. Raus mit dir! Geh endlich!

Der Druck der offenen Tür ließ nach. Die Windfangtür fiel zu. Ivy zählte bis drei, ließ sich nach vorn fallen und schlug die Innentür zu. Mit zitternden Händen wühlte sie in ihrer Handtasche herum, drehte sie um und leerte den Inhalt auf den Boden. Endlich fand sie den Schlüssel und sperrte die Tür ab.

Dann lehnte sie sich keuchend an die Wand. Die Wehe hatte länger gedauert als alle, die sie bisher gehabt hatte. Sie berührte ihren Bauch und spürte, dass die Muskeln gerade erst weich wurden.

Es würde nur Minuten dauern, bis Melinda merkte, dass sie überlistet worden war. Sie konnte jederzeit wieder ins Haus gelangen - Ivy hatte gesehen, wie Melinda nach ihrer Rückkehr den Hausschlüssel in ihre Hosentasche gesteckt hatte.

Ivy musste die Türen verbarrikadieren und die Polizei anrufen, und zwar sofort.

Sie rannte in die Küche, stöpselte das Telefon ein und wählte die 911. Mit dem Hörer am Ohr packte sie einen Küchenstuhl, zog ihn zum Seiteneingang und klemmte ihn fest unter den Türknauf.

»Hier ist 911, was können wir für Sie tun?«, fragte der Mann von der Notrufzentrale mit ruhiger Stimme.

»Bitte schicken Sie sofort die Polizei her! Sie will mich töten!«, schrie Ivy. Während sie ihren Namen und ihre Adresse nannte, lief sie in die Küche zurück und wollte einen zweiten Küchenstuhl zum Eingang zerren, doch die Stuhlbeine verhakten sich im Teppich, und mussten erst befreit werden.

»Hallo? Sind Sie noch da?«, fragte die Stimme.

Ivy schrie noch einmal ihre Adresse ins Telefon. Sie hatte es gerade geschafft, den Stuhl unter den Türknauf zu klemmen, als sie hörte, wie die Windfangtür geöffnet wurde. Dann drehte sich ein Schlüssel im Schloss.

Ivy ließ das Telefon fallen.

»Hau ab! Ich habe die Polizei angerufen«, brüllte sie.

Mit einem lauten Knall warf sich Melinda gegen die Tür.

»Es ist zu spät!«, schrie Ivy und wich zurück. »Die Polizei ist am Telefon. Es wird jeden Moment …«

Melinda stemmte sich wieder und wieder gegen die Tür. Der Stuhl begann, wegzurutschen.

Ivy hob Bessie von ihrem Pfosten.

Melinda warf sich erneut mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür. Der Stuhl rutschte wieder ein paar Zentimeter nach unten. Beim nächsten Versuch würde Melinda im Haus sein.

Ivy schlüpfte in den Kleiderschrank und war gerade dabei, die Tür zu schließen, als sie hörte, wie der Stuhl mit lautem Krachen vollständig wegrutschte. Sie setzte sich auf den Boden des Schranks und schob sich so weit wie möglich nach hinten.

Sie hörte Schritte. Melinda war im Haus.

Ivy verhielt sich ganz still und spähte an den Gepäckstücken vorbei aus der fast geschlossenen Schranktür, voller Angst, dass sich die Tür im nächsten Augenblick öffnen und Melinda sie aus dem Schrank zerren würde.

Und dann hörte sie die Sirenen.

Ivy erhaschte gerade noch einen Blick auf Melinda, die durch die Eingangshalle ins Wohnzimmer lief. Die Sirenen wurden lauter und lauter, bis sie aus unmittelbarer Nähe kamen. Dann war ein gedämpfter Schlag zu hören.

Schwere, eilige Schritte näherten sich.

Plötzlich wurde die Schranktür aufgerissen, und Ivy duckte sich. Die Mäntel wurden auseinandergeschoben. Vor ihr stand ein Polizeibeamter und richtete die Pistole auf sie. Das Blaulicht der Polizeifahrzeuge, die vor dem Haus parkten, erhellte den Eingang. Hinter dem Polizisten wimmelte es von weiteren Uniformierten.

»Gott sei Dank«, flüsterte Ivy und kroch aus dem Schrank. Detektiv Blanchard kam mit gezogener Pistole durch die Haustür gelaufen. Er eilte zu ihr herüber.

Ivys Bauch wurde schon wieder fest. »Sie ist hier«, konnte sie gerade noch flüstern. »Melinda White.«

Detective Blanchard streckte ihr die Hand entgegen und half ihr auf die Füße.

Ivy taumelte. Diesmal gab es keine gnädige Vorbereitungszeit. Innerhalb von Sekunden hatte sie das Gefühl, von einer riesigen Hand zusammengequetscht zu werden. Ihr ganzer Köper verhärtete sich von innen nach außen. Mit einem dumpfen Knall schlug Bessie auf dem Fußboden auf.

»Hier oben ist niemand!« Die Stimme kam aus den oberen Stockwerken.

»Hier unten ist auch alles okay«, lautete die Antwort von unten.

»Wo ist sie?«, fragte Blanchard

»Ich glaube, sie ist …« Der Schmerz erstickte Ivys Stimme. Mit einer schwachen Handbewegung deutete sie auf das Wohnzimmer.

Die Pistole im Anschlag, ging Blanchard zur Tür und spähte in den Raum.

Ivy blieb zurück. Sie lehnte sich gegen die Wand, zählte und versuchte, nicht zu schreien. Schließlich wankte sie ebenfalls zur Tür.

Blanchard durchquerte das Zimmer, sah hinter die Couch und den Ohrensessel, öffnete die Fensterbank und ließ den Deckel wieder fallen.

Er senkte die Pistole und drehte sich zu ihr um. »Hier ist niemand.«

Vielleicht hatte sie sich ja getäuscht. Vielleicht war Melinda in dem allgemeinen Aufruhr entkommen.

Die Wehe flaute allmählich ab. Ivy drängte sich an ihm vorbei. Auf dem Beistelltisch lag ein zweifach gefaltetes Stück Zeitung - Davids Kreuzworträtsel, das er an seinem letzten Abend zu Hause nur halb gelöst hatte. Sie nahm es in die Hand und erinnerte sich ganz genau, dass sie es unter den Sitz der Fensterbank geworfen hatte. Zweimal. Und sie hatte es beide Male nicht wieder herausgenommen.

Der dumpfe Knall, mit dem Blanchard die Fensterbank zugeschlagen hatte, hatte sich genauso angehört  wie der Schlag, den sie gehört hatte, nachdem Melinda am Schrank vorbei ins Wohnzimmer gelaufen war.

Ivy ging zur Fensterbank. Wassertropfen perlten auf der Oberfläche des Deckels. Mit pochendem Herzen hob sie den Deckel hoch. Der Raum darunter war leer, nichts als vier Seitenwände und ein Boden. Aber auf dem unbehandelten Holz waren dunkle Wasserflecke zu sehen.

Ivy griff hinein und strich mit den Fingen an der Innenkante entlang. Im Bodenbrett befand sich ein halbmondförmiges Loch. Sie steckte einen Finger hinein und begann, zu ziehen.

Blanchard fasste sie am Handgelenk. Er bedeutete ihr, beiseitezugehen, und zog seine Pistole. Dann griff er in das Loch und zog. Das Bodenbrett öffnete sich wie eine Falltür mit Scharnieren.

Ivy erschauerte. Ein kalter Luftzug strömte ins Zimmer. Unter dem Bodenbrett befanden sich schmale, steile Stufen, mehr eine Leiter als eine Treppe. Unten leuchtete ein Licht.

»Polizei!«, schrie Blanchard. »Wir wissen, dass Sie da unten sind. Kommen Sie sofort raus!«

Er nickte einem uniformierten Beamten zu, der sich mit gezogener Pistole neben ihn stellte.

Blanchard wartete nicht lange auf eine Antwort. »Ich komme jetzt runter«, kündigte er an und trat über die Vorderwand der Fensterbank hinweg auf die oberste Treppenstufe. Als er hinunterstieg, erkannte Ivy die Geräusche wieder, die wie quietschende Dielen geklungen hatten.

Von unten hörte sie gedämpfte Stimmen und ein  Scharren. Dann nichts mehr. Sekunden später tauchte Melinda auf, die Hände mit Handschellen auf dem Rücken gefesselt.

Die Perücke und der Bauch waren verschwunden. Detective Blanchard folgte dicht hinter ihr und hielt sie am Ellenbogen fest.

Mit wild hämmerndem Herzen wich Ivy zurück, bis sie in einer Ecke des Wohnzimmers stand und nicht weiter flüchten konnte.

Melinda kam ins Wohnzimmer gestiegen. Die Blaulichter der draußen geparkten Polizeifahrzeuge erhellten ihr blasses Gesicht. Scheinbar emotionslos sah sie sich um. Ihr Blick blieb an Ivy hängen.

»Ihr Mann hat mich vergewaltigt«, sagte sie mit ruhiger Stimme.

Detective Blanchard trat zwischen sie und Ivy und schob Melinda vorwärts.

Nach ein paar Schritten drehte sich Melinda noch einmal zu Ivy um. »Weißt du, was dein kostbarer Ehemann zu mir gesagt hat, während wir es taten? Er hat mir gesagt, ich sei anders. Er hat gesagt, ich sei etwas Besonderes.«
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Ivy saß auf der untersten Treppenstufe und wartete auf den Krankenwagen, der sie in die Klinik bringen sollte. Neben ihr hockte Phoebe und drückte ihren warmen, pelzigen Körper an ihre Seite. Ein Polizist hatte Dr. Shapiro und Jody angerufen.

Eine Wehe war gerade überstanden, und Ivy wusste, dass die nächste nicht lange auf sich warten lassen würde. Mit dem Handrücken wischte sie sich den Schweiß von der Stirn.

Detective Blanchard kam mit Ivys Handtasche aus dem Esszimmer. »Ich nehme an, dass Sie das hier brauchen werden«, sagte er und stellte die Tasche neben sie auf die Treppenstufe.

»Danke«, erwiderte Ivy. Er hatte alles aufgesammelt und wieder in die Tasche getan, was sie im Vorraum auf dem Boden ausgeschüttet hatte.

»Geht es Ihnen so weit gut?«, erkundigte er sich.

»Es geht schon.«

»Die hier habe ich gefunden«, sagte er. Er zeigte ihr drei Führerscheine, die er aufgefächert wie ein Kartenspiel in der Hand hielt und ihr nacheinander reichte.

Melinda White. Ruth White. Elaine Gallagher. Auf jedem der drei Führerscheine befand sich ein Foto von Melinda.

Eine Sirene näherte sich.

Sie gab Detective Blanchard die Führerscheine zurück. »Vermutlich glaubte sie, dass sie mir mit der Perücke ähnlich genug sehen würde und meinen Führerschein deshalb nicht auch noch fälschen müsste. Heute ist sie an meiner Stelle zu Ihrem Polizeilabor gegangen und hat eine DNA-Probe abgegeben. Sie wird nicht der DNA entsprechen, die Sie der Zahnbürste aus ihrer Wohnung entnommen haben, weil das meine Zahnbürste war. Sie hat sie mir schon vor Wochen gestohlen.«

Blanchard blinzelte und runzelte die Stirn. »Sie meinen, die DNA, die wir aus ihrer Wohnung mitgenommen haben, stammt von Ihnen?«

»Richtig. Und die DNA von dem Fötusgewebe, die Sie von dem Messer haben, das David verstecken wollte, die wird der DNA von ebendieser Zahnbürste entsprechen. Weil es meine DNA ist.« Ivy brach in Tränen aus. »Davids und meine. Melinda arbeitete in der Klinik, als ich meine letzte Fehlgeburt hatte.«

Die Sirene verstummte abrupt. Blanchard half Ivy auf die Füße und führte sie zur Haustür hinaus und die Stufen hinunter.

Ivy beugte sich vor. »Mein Mann?«

»Wir bringen ihn so schnell wie möglich in die Klinik«, antwortete Blanchard.

Ein Sanitäter half ihr, hinten in den Krankenwagen einzusteigen, und schnallte sie fest.

Detective Blanchard war im Begriff, die Hecktüren des Krankenwagens zu schließen.

»Melinda hat eine Halskette um, die mir gehört«, rief Ivy ihm zu. »Sie stammt von meiner Großmutter.«

Sie nahm seine Antwort kaum wahr, weil eine neue Wehe sie erfasste und sie sich fühlte, als würde ihr Inneres nach außen gequetscht.

 

Pressen!

Der Schmerz im unteren Teil ihres Rückens breitete sich über ihren ganzen Körper aus, und in ihrem Inneren baute sich Druck auf wie Dampf in einem Kessel, der den Deckel fortzusprengen drohte. Das kalte, gleißende Licht, das über ihr im Kreißsaal der Klinik brannte, schien zu pulsieren, und mit einer Dringlichkeit, die sie selbst nicht für möglich gehalten hatte, wusste Ivy, dass es so weit war.

David war bei ihr und hielt ihre Hand, während sie sich auf ihre Aufgabe konzentrierte und alle Kraft in jedem einzelnen Teil ihres Körpers mobilisierte. Er war nur wenige Sekunden zuvor hereingestürzt, hatte sich die OP-Maske vor das Gesicht gebunden und Jody an Ivys Seite abgelöst.

»Das hier habe ich dir mitgebracht«, flüsterte er und ließ das Amulett in Ivys Hand gleiten.

Diesmal waren bei ihrem Eintreffen die Wehen schon heftig und in rascher Folge gekommen. Deshalb hatte man Ivy ohne langwierige Aufnahmeprozeduren im Eiltempo direkt auf die Entbindungsstation gebracht und augenblicklich an den Wehenschreiber und einen Infusionsschlauch angeschlossen.

Es war eine Folge des vielen Rainfarns, hatte Dr. Shapiro gesagt, die die Auswirkungen sehr ernst nahm.

»Gut. So ist es gut«, versicherte David. Die OP-Maske über seinem Mund blähte sich.

Es brannte und stach, und der Druck wurde immer stärker. David kniff vor Anspannung die Augen zusammen, als ob er mitpressen müsste.

»So ist es recht. Hervorragend. Du machst das großartig«, stammelte er.

Endlich ließ die Wehe nach. Ivy hatte kaum Zeit, sich zu erholen, als auch schon die nächste einsetzte und rasch ihre volle Stärke erreichte. Schweißtriefend presste und presste sie immer wieder, bis sie das Gefühl hatte, dass eine Lokomotive mit Höchstgeschwindigkeit durch ihren Kopf raste.

»Der Kopf des Babys ist zu sehen«, sagte Dr. Shapiro mit ruhiger, tröstlicher Stimme. »Pressen Sie noch einmal.«

Ivy mobilisierte immer wieder ihre Kräfte, und jedes Mal forderte Dr. Shapiro sie auf, durchzuhalten, und versicherte ihr, dass das nächste Mal das letzte sein würde.

»Halt!«, sagte Dr. Shapiro. »Warten Sie!«

Ivy bemühte sich, den Befehl zu befolgen, aber der Drang zu pressen war fast unwiderstehlich.

»Atmen, atmen«, sagte David und schlang den Arm um sie.

Es wurde still im Zimmer. Ivy atmete. Schweiß tropfte ihr in die Ohren und lief ihr den Hals hinunter.

»Das ist gut, das ist gut, das ist gut«, sagte Dr. Shapiro. »Jetzt noch ein letztes Mal. Pressen!« Der Befehl hallte von den Wänden wider.

Ivy presste mit dem Rest Kraft, der ihr noch geblieben war, dann schnappte sie nach Luft. Der Druck hörte plötzlich auf, als sei ein Korken herausgeflogen. Eine Weile war es totenstill, dann ein dünner Schrei.

»Es ist ein Mädchen«, flüsterte David ihr ins Ohr. »Genau, wie du gesagt hast.« Er drückte ihre Hand.

Ivy reckte den Hals, um zu sehen, wie die Schwester das Baby versorgte, es abwischte und wusch. Ihr kleines Mädchen war steif und rotgesichtig, die Augen fest geschlossen, der Mund aufgerissen. Die winzigen Fäuste waren geballt und zitterten. Beim Anblick ihres Kindes zersprang ihr fast das Herz in der Brust.

Der erste Laut des Neugeborenen war absolut nicht so, wie Ivy es sich vorgestellt hatte - eine rasche Folge von ferkelähnlichen Quieklauten statt eines gellenden Schreis.

»Ich hatte solche Angst, dass ich nicht rechtzeitig hier sein würde«, sagte David.

»Und ich hatte Angst, dass du überhaupt nicht herkommen würdest«, antwortete Ivy.

Die Schwester trug das Baby zu ihnen herüber. Das kleine Mädchen war in eine rosafarbene Decke gewickelt, die dünnen Löckchen waren bereits getrocknet.

Ivy nahm das dicke kleine Bündel in die Arme. Sie strich mit den Lippen über den Kopf des Babys. So weich. Feuchte graue Augen öffneten sich, und das Baby sah sie wie ein weises altes Wesen an. Ivy wurde von einer Welle von Zärtlichkeit erfasst, die so stark war, dass sie kaum atmen konnte.

»Hallo, kleiner Sprössling«, flüsterte sie. »Mein kostbares kleines Mädchen.« Dieses Kind hatte Wimpern, die einfach zum Niederknien waren.

David berührte sanft die Wange des Babys mit dem Rücken seines Zeigefingers. »Sie ist wunderbar.«

Ivy griff unter die Decke und fand einen Fuß. Das runzelige Fußgelenk erinnerte Ivy an ein mageres Hühnchen in ausgeleierten, fleischfarbenen Strumpfhosen. Die winzigen Zehen waren gespreizt - alle fünf.

Mit Tränen in den Augen küsste David die Fußsohle des Babys.

All dies hätte sie beinahe verloren - David, ihr Baby, ihr gemeinsames Leben, alle ihre Hoffnungen und Träume für die Zukunft.

Das Zimmer verschwamm vor ihren Augen, und bevor Ivy wusste, wie ihr geschah, fing sie an zu weinen - völlig außer sich schluchzte sie laut auf, als sei tief in ihrem Inneren ein Damm gebrochen.

Hilflos weinend griff sie nach Davids Ärmel. Eine Schwester kam gerannt und holte das Baby. David nahm Ivy in die Arme, drückte sie fest an sich und wiegte sie hin und her.

»Es ist vorbei, es ist vorbei«, stammelte er und drückte sie noch fester. »Es tut mir so leid.«

Ivy erschauerte und vergrub den Kopf an Davids Brust. Ihre Tränen durchnässten seinen Krankenhauskittel.

»Du hast jedes Recht, böse auf mich zu sein - wütend zu sein. Ich …« Seine Stimme versagte. Er streichelte ihren Kopf, küsste ihren Hals. »Ich wusste nicht … und dann dachte ich, ich würde nie wieder mit dir zusammen sein und niemals das Baby sehen.« Sie fühlte, wie es in seiner Brust arbeitete. »Kannst du mir jemals verzeihen?«

Ivy konnte nicht antworten. Sie sah zu ihm auf.

»Ivy …« Sein Gesicht war angstvoll verzerrt, die Augen mit Tränen gefüllt.

»So viele Lügen«, flüsterte sie.

»Ich wollte … beschützen …«

»Wen?«

»Dich, das Baby, mich.« Er ließ den Kopf hängen. »Ich war überzeugt, dass ich das Richtige tat.«

 

In der Nacht wurde Ivy in ein Krankenzimmer gebracht. David fuhr nach Hause, um zu duschen und ein bisschen zu schlafen.

Früh am nächsten Morgen gönnte sich Ivy eine lange Dusche und ließ das heiße Wasser auf ihren schmerzenden Rücken trommeln. Ein leuchtend rot-violetter Bluterguss an der rechten Hüfte und die schmerzende rechte Schulter erinnerten sie an ihre waghalsige Flucht. Eine kleine Wunde, die von der Messerspitze stammte, brannte, als sie sie einseifte.

Ivy zog ein weiches, seidenes Nachthemd an, ein luxuriöses Geschenk von Jody, und legte sich wieder ins Bett. Und dann schlief sie - es war der erste wirklich erholsame Schlaf seit mehr als einer Woche.

Als sie aufwachte, strömte Sonnenlicht ins Zimmer. David saß im Sessel und strahlte das Baby an, das er in den Armen hielt.

Hellwach, mit aufgerissenen Augen, den Mund zu einem perfekten Oval geöffnet, sah das Baby zu ihm auf.

Ivy gähnte. Jeder einzelne Muskel tat ihr weh. Sie drehte sich auf die Seite, streckte die Hand aus und berührte Davids Arm.

David lächelte sie an. »Sie ist eine Schönheit, Ivy - wirklich.« Er schob seinen kleinen Finger in die Faust des winzigen Mädchens. »Meinst du nicht, dass es Zeit ist, ihr einen Namen zu geben?«

»Etwas Starkes. Vielleicht etwas, das mit F anfängt wie Großmutter Fay«, meinte Ivy.

»Fanny?«, schlug David vor.

»Das gefällt mir ganz gut. Es ist altmodisch, aber süß«, entgegnete Ivy.

»Flora?«

»Flora Rose?« Ivy verzog das Gesicht.

»Das habe ich vergessen. Regel Nummer vier, Punkteins-Punkt-drei.« Er küsste die winzige Faust des Babys. »Tut mir leid, nur eine schöne Blume für jeden Kunden.«

Ivy rieb den Stein des Amuletts, das sie von ihrer Großmutter geerbt hatte. Es war nun wieder da, wo es hingehörte, und hing an einer Kette um ihren Hals.

»Ach, ich weiß nicht, Flora ist doch ein sehr hübscher Name.« Die Stimme kam von der Tür. Ivy blickte auf und sah Mrs Bindel, die in einem Rollstuhl saß. Detective Blanchard stand hinter ihr. »Ich hatte einmal eine Freundin, die Flora hieß.«

»Mrs Bindel!«, rief Ivy und drückte auf den Knopf, mit dem man das Kopfteil des Krankenhausbetts hochstellen konnte. »Sie sind gesund und munter.«

»Munter jedenfalls. Ob ich auch gesund bin, wird sich erst noch herausstellen«, erwiderte Mrs Bindel. »Dürfen wir hereinkommen? Nur für einen Augenblick.«

»Natürlich«, sagte Ivy.

Blanchard schob die alte Frau über die Schwelle ins Zimmer.

»Ich wollte nicht länger warten«, erklärte Mrs Bindel. »Ich wollte mich sofort bei Ihnen entschuldigen. Al kam heute Morgen zu mir und machte mich auf meinen Irrtum aufmerksam, und ich habe ihn gebeten, mich sofort hierherzubringen.«

Al? Detective Blanchard wurde tatsächlich rot.

»Ich dachte, Sie wären diejenige gewesen, die mich auf den Kopf geschlagen hat«, fuhr Mrs Bindel fort. »Aber Sie waren es nicht. Es war diese andere Frau, die, die verschwunden war. Aber sie hat sich wohl nur versteckt. So einen Aufruhr zu verursachen. Schreckliche Frau.« Sie sah Detective Blanchard mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Richtig«, sagte dieser. »Melinda White war auf dem Rückweg vom Haus ihrer Mutter zu Ihnen und ging durch Mrs Bindels Garten, als sie von Mrs Bindel überrascht wurde. Sie befürchtete, dass Mrs Bindel merken würde, dass sie nicht Sie war. Melinda sagt, sie hätte Mrs Bindel nur betäuben wollen.«

»Das hat sie Ihnen gesagt?«, fragte Ivy.

Blanchard nickte. »Die Anklage lautet auf Körperverletzung, Einbruch, Menschenraub …«

»Und Mord?«, fragte Ivy.

»Ihre Mutter? Nein, ihr Tod hatte eine natürliche Ursache. Sie ist an Krebs gestorben. Melinda hat sie nicht begraben lassen, damit sie weiter die Sozialversicherung und die Pensionsschecks bekam. Sie wird also auch wegen Betrugs angeklagt. Und Identitätsdiebstahl. Ihre  Schwester Ruth ist verheiratet und lebt in Toronto. Sie hat seit Jahren keinen Kontakt mehr zu Melinda und ihrer Mutter. Melinda hat die Wohnung in Florida in Ruths Namen gemietet und jemanden beauftragt, die Post ihrer Mutter zu dem Haus in der Belcher Street zu schicken.«

»An Elaine Gallagher?«, fragte Ivy.

Blanchard runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie …?« Ivy konnte fast sehen, wie sein Gehirn arbeitete. Sie sah ihn mit unschuldigem Blick an. Sie hatte nicht die Absicht, ihm zu verraten, dass sie in das Haus eingebrochen war und Mrs Whites Leiche gefunden hatte.

»Elaine Gallagher ist vor fünf Jahren gestorben«, berichtete Blanchard. »Hier, in der Neponset Klinik. Melinda hat damals hier gearbeitet. Sie muss die Informationen aus den Klinikunterlagen der armen Frau benutzt haben, um gefälschte Bank- und Kreditkartenkonten zu eröffnen. Sie hat einen neuen Führerschein beantragt und sich dafür fotografieren lassen. Dann hat sie den ganzen Papierkram abgewickelt, damit es so aussah, als hätte Elaine Gallagher das Haus in der Belcher Street gekauft. Zu dem Zeitpunkt hatte sie bereits einen Job bei einem Grundstücksmakler angenommen. Wir hatten das alles gerade herausgefunden, als … Es tut mir leid, wir wären fast zu spät gekommen.«

»Sie hatte einen Schlüssel«, sagte Ivy. »Auch nachdem die Schlösser ausgetauscht worden waren.« Sie erinnerte sich an die Verwirrung des Mannes in der Eisenwarenhandlung, als sie kam, um sich einen Schlüssel nachmachen zu lassen. Vermutlich war Melinda mit  ihrer Perücke und ihrem Bauch schon vorher dort gewesen und hatte sich ein Duplikat des Ersatzschlüssels machen lassen, den Ivy neben dem Seiteneingang aufbewahrte.

»Ja, wie es aussieht, hat sie jederzeit das Haus betreten und wieder verlassen können«, bestätigte Blanchard. »Und sie hat Sie und Ihren Mann beobachtet. Sie kannte Ihre Gewohnheiten.«

»Sie wollte unser Baby haben«, sagte Ivy.

»Ich weiß. Jetzt jedenfalls.« Der beschämte Blick, den er ihr zuwarf, war vermutlich das Äußerste, was sie anstelle einer Entschuldigung von Blanchard erwarten konnte.

Mrs Bindel schob ihren Rollstuhl näher an Davids Sessel heran. »Oh«, sagte sie und betrachtete das Baby, das fest in Davids Armen schlief. »Ist sie nicht süß?« Mit den Fingerknöcheln wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Was euer Haus wirklich braucht, ist junges Volk. Aber tut mir einen Gefallen: keine Flohmärkte mehr.«

 

»Als Melinda zum Flohmarkt kam, hast du sie da erkannt?«, fragte Ivy David, als Detective Blanchard und Mrs Bindel gegangen waren.

David stand auf und legte das Baby behutsam in das Klinikbettchen. Dann setzte er sich neben Ivy auf den Bettrand. »Ich habe sie nicht erkannt. Jedenfalls nicht sofort.«

Offene Fragen hingen zwischen ihnen in der Luft. Ivy dachte an Mr Vlaskovics Worte: Geheimnisse können wie  Gift sein. Die Wahrheit ist nur selten so entsetzlich oder so furchterregend wie das, was man sich vorstellt.

»Melinda hat behauptet, du hättest sie vergewaltigt«, sagte Ivy.

Zorn flackerte in Davids Augen auf. »Glaubst du ihr?«

»Sollte ich das?«

»Ich habe sie nicht vergewaltigt. Das habe ich ihr gesagt, und daraufhin hat sie verrücktgespielt. Wir waren oben auf dem Speicher. Sie warf den Glasschwan an die Wand, und danach war es fast so, als sei sie in Trance gefallen. Sie hat sich bis auf das kleinste Detail an alles erinnert, was bei Kezey’s passiert ist. Es tat weh, ihr zuzuhören, und sie schien sich ihrer Sache so sicher zu sein. Ich war wirklich erschüttert, als sie mir vorwarf, ich hätte sie in den Nebenraum gezogen und das getan … von dem sie behauptet, dass ich es getan hätte.«

David sah Ivy ruhig und fest an. »Nicht dass es mich überraschen würde, wenn etwas Derartiges tatsächlich passiert wäre. Ein Dutzend Kerle und ein Mädchen. Siebzehn Jahre alt, besoffen und ganz allein in dem Lokal.«

»Sie hat behauptet, sie sei schwanger geworden und hätte das Baby verloren«, sagte Ivy. »Sie wollte unser Baby als Ersatz für das stehlen, das sie verloren hatte.«

»Ich habe sie nicht vergewaltigt.« David sah Ivy gequält an. »Glaubst du nicht, dass ich mich daran erinnern müsste, wenn ich es getan hätte?«

»Ich möchte dir ja so gern glauben«, erwiderte Ivy. »Sie hat mir erzählt, dass sie deine Halskette ertastet hätte, als du mit ihr zusammen warst.«

»Siehst du? Hast du mich jemals so etwas wie eine Kette tragen sehen? Ich war das nicht. Das war …« David blieb der Mund offen stehen, als ihm klarwurde, was die logische Schlussfolgerung war.

»Theo«, vollendete Ivy seinen Satz und dachte dabei an das griechische Kreuz, das an einer Kette vom Rückspiegel in Theos Auto hing. »Theo hat erzählt, du hättest das Bewusstsein verloren. Er behauptet, es sei nichts passiert. Überhaupt nichts.«

»Behauptet er das?« David hielt ihren Blick fest. »Theo hat mir gesagt, dass er seine Kandidatur für den Senat zurückgezogen hat. Er sagt, wenn Melinda anfängt, der Polizei ihre Version von dem zu erzählen, was bei Kezey’s passiert ist, wird das für alle, die dabei waren, mehr als peinlich werden. Dabei spielt es gar keine Rolle, was wirklich passiert ist. Und außerdem kann nach so vielen Jahren niemand mehr etwas beweisen.«

Er griff nach ihrer Hand. »Ivy, wenn ich wirklich getan hätte, was sie behauptet, könntest du mir jemals verzeihen?«

»Ich …«

»Könntest du das?«, fragte David. »Denn was immer auch passiert ist, ich habe daran teilgenommen. Selbst wenn ich sie nicht vergewaltigt habe, ich war dort. Ich habe nichts unternommen, um sie zu beschützen. Und das hätte ich tun können. Die Jungs haben auf mich gehört. Und hinterher in der Schule habe ich einfach mitgemacht, als die Gerüchte umgingen. Und nach einiger Zeit habe ich es einfach vergessen. Es war so, als wäre es nie passiert.«

Ivy sah in das eingefallene Gesicht des Mannes, der ihr halbes Leben lang ihr bester Freund und Geliebter gewesen war. Sie erinnerte sich an den ersten Augenblick, in dem er in ihr Bewusstsein getreten war, an sein besorgtes Gesicht, das auf der Aschenbahn über ihr schwebte. Sie erinnerte sich an ihr Eheversprechen auf einem Hügel auf Peaks Island in der Casco Bay von Maine. An das erste Mal, als sie und David als Eigentümer über die Schwelle ihres Hauses getreten waren und sie in einer Mischung aus Freude und Entsetzen über das, was sie sich eingebrockt hatten, von Raum zu Raum gelaufen war. Dann war sie zurückgerannt, um David zu umarmen, und im nächsten Augenblick war sie wieder niedergeschlagen gewesen. Niemals hatte sie auch nur einen Augenblick daran gezweifelt, dass er ein von Grund auf guter Mensch war.

Sie war fest davon überzeugt, dass Theo log und beschönigte, was passiert war. Es fiel ihr nicht schwer, sich vorzustellen, dass er Melindas Situation ausgenutzt hatte. Sie zweifelte sogar ernsthaft daran, dass Melinda schwanger geworden war - war sie zu einem Arzt gegangen? Und woher wollte sie wissen, dass das Baby, das sie verloren hatte, von David war?

Aber Ivy konnte nicht umhin, immer wieder an Melindas Worte zu denken: Er hat mir gesagt, ich sei anders. Er hat gesagt, ich sei etwas Besonderes.

Das klang nicht nach Theo.

Und was wäre, wenn sich David mit siebzehn Jahren tatsächlich betrunken und Sex mit einem vernachlässigten Mädchen gehabt hatte, das in ihn verknallt gewesen  war? Mit einem Mädchen, das alles getan hätte, damit David Notiz von ihr nahm?

Ivy konnte die Uhr nicht zurückdrehen und als Fliege an der Wand mit eigenen Augen sehen, was passiert war. Sie konnte nicht in Melindas Kopf schauen und das Durcheinander aus Wünschen, Albträumen und Wirklichkeit entwirren. Sogar Melinda war nahe daran gewesen, zuzugeben, dass sie selbst nicht genau wusste, was geschehen war.

Ivy konnte nichts anderes tun, als die Ungewissheit zu akzeptieren und sich an das zu halten, was sie in ihrem Herzen über den Mann wusste, den sie liebte. Dieses Wissen war alles, was sie hatte.
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